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Neueste Nacheichten. 
Die Kämpfe in Berlin. 


Berlin, 2. Januar. (Drahtnachrichl). Der 
„Frankfurter Generalanzeiger“ meldel: Die Be. 
ſelzung öffentlicher Gebäude durch Sparkakusleute 
nimmt den Fortgang. Am Montag abend 
find bewaffnete Sparkaciſten vor dem Gebäude 
der Eiſenbahndirektion erſch fenen, um die Ge⸗ 
bäude zu beſetzen. Da alle Beamten bereits den 
Dienſt verlaſſen hatten, gelang das Vorhaben 

zemlich ſchnell. Auf Anordnung der Regierung 
amen ſpäterhin Sicherheltsſolduten in einem 
Auto an, wurden aber noch während der Fahrt 
mit Schüffen aus Häufern empfangen. Die Si- 
cherheitsſoldaten erwiderlen das Feuer und räum ⸗ 
len das Feld. Die Eiſenbahndirekton iſt alſo noch 
in den Händen der Bolſchewiſlen und Anarchi⸗ 
ſten, und man muß abwarten, welche Folgen das 
auf den Verkehr ausüben wird. Am Montag 
abend und am Dienstag während der Nachtſtun⸗ 
den kam es an verichiedenen Stellen der Stadt 
zu Schießere len, die keilweiſe einen recht blutigen 
Verlauf genommen haben. Ueberall zeigten Ya 
die Truppen durchaus zuverläſſig und beh elten 
die Oberhand. In Potsdam erlangten die Mehr 
heilsfozialiſtlen die Macht, dagegen gelaug es den 
Spartacusleulen, iu Spandau einige Erfolge zu 
erzielen. Se beiehten das Ralhaus, das von den 
Pionieren beſchoſſen wurde. Die Spartaciſten er- 
widerten weiler nicht, ſondern hißten auf dem 
Ralhauslurm die ar Flagge, worauf es zu 
Verhandlungen kam, de zu dem Ergebnis führ⸗ 
ten, daß bis Dienstag Abend wieder ein Waffen ⸗ 
ſtüllſtand verabredet wurde. Die Berliner Zei- 
tungsbelrzebe werden nach wie vor beſetzt behal⸗ 
ten. Die Zugänge zu den Druckere en find durch 
verbartifadier 
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Barlin, 7. Januar. Die „Frankfurter Zei- 
tung“ meldel: Das Haupllelegraphenamt und 
Haupffernſprechamt haben zwar geſtern eine 

ff. Beſetz erhalten, ve en aber 
ihren Denſt in bisheriger Weile. Die Frankfur- 
ter Zeitung meldet von heute früh, 10 Uhr 15 
Minuten: Vor dem Reichskanzlerpala 


begin⸗ 
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bereits wider Maſchinengewehrfeuer. Zu 

heftigen Kämpfen iſt es geſtern nachmittag 
in der Köpenickerſtraße an der Kaſerne der Po 
niere gekommen. Von den Pion eren wurden 
Caſtaufomobile, für die Liebknechtleute beſtimmt, 
angehalten. 


gstruppen. 
den das Gebäude bjeht hallenden unabhäng gen 
Sozialiſten ein Ultimatum von 10 Minuten zur 
Annahme, das aber nicht wirkſam wurde, weil 
die Regierungstruppen ſich zurückzogen. 
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Nun wird man ſich bald nicht mehr wundern 
Fönnen, wenn Berlin als ein Peſtheer vom übri⸗ 
gen Reiche gemieden werden wird, und wenn 
alles, was Deutſchland aus dem Chaos, in das es 
hineingeraten iſt, wieder herauszuführen ſtrebt, 
dieſen Peſtherd mit allen Machtmit teln zu be⸗ 
grenzen verſucht. Man hat annehmen dürfen, 
daß, nachdem Sonntag vor acht Tagen, nach dem 
Ausſcheiden der Unabhängigen aus der Reichs⸗ 
regierung, die Berliner Mehrheitsſozialiſten, un⸗ 
terſtützt von den Mitgliedern der deutſch⸗demo⸗ 
kratiſchen Partei, gezeigt hatten, in welchen ge⸗ 
chloſſenen und entſchloſſenen Maſſen ſie hinter 
er Regierung Ebert —Scheidemann ſtehen, daß 
nunmehr dieſe Regierung auch den unbedingten 
Willen betätigen würde, wirklich zu regieren, d. 
h. vor allem die Ordnung und die Ruhe der 
Reichshauptſtadt aufrecht zu erhalten. Leider 
war ſolche Hoffnung abermals eitel. Abermals 
haben die Spartacusbanditen es verſtanden, Ber⸗ 
lin in einen Hexenkeſſel zu verwandeln. Der ſo⸗ 

nannte Polizeipräſident Eichhorn, der wohl 
Bit Weltbeginn der merkwürdigſte aller Polizei⸗ 
präſidenten geweſen iſt, hat der Regierungsver⸗ 
fügung, die ihn als völlig ungeeignet von ſeinem 
Poſten entfernte, nicht Folge gegeben, hat oiel⸗ 
mehr die von ihm zuvor bewaffneten Spartaci⸗ 
den aufgerufen und ſtrebt anſcheinend danach, in 
einem Generalangriff dieRegierungEbert—Schei⸗ 
demann zu beſeitigen und ſich ſelbſt umgeben von 
Liebknecht und Roſa Luxemburg zur gierung 
zu machen. Spartacus durchraſt die Straßen 
mit den üblichen Automobilen, auf denen ſchuß⸗ 
bereite Maſchinengewehre aufgeſtellt ſind. Dazu 
ziehen in großen Zügen die zur Raſerei aufge⸗ 
peitſchten Anhänger dieſer Herren Eichhorn und 
Liebknecht von einer Ecke zur andern, veranſtal⸗ 
ten Scheßereien, un. die Paſſanten und 
üben ſich in Hetzreden. Noch läßt ſich die La 
nicht völlig überblicken. Noch kann man nich 
mit Sicherheit ſagen, ob die Reichsregierung die⸗ 
ſen Banditismus niederſchlagen wird. Noch ſteht 
leider feſt, daß die von den Spartaciden beſetzten 
Zeitungen, ſowohl der „Vorwärts“ wie das 
„Tageblatt“ und ſämtliche Blätter ion Ullſtein 
und von Scherl in der Gewalt der Aufſtändiſchen 
ſind. Immerhin iſt ein Hoffnungsſtrahl in die⸗ 
ſes widerliche Dunkel gefallen: die Rede Scheide⸗ 
manns, die endlich viel zu ſpät, aber vielleicht 
noch nicht ganz zu ſpät das erlöſende Wort aus⸗ 
ſprach, daß, die Spartacusſchweinerei ſich immer 
noch wie eine Peſt ausbreitet, nun das Berliner 
Volk, das dieſes Terrors ſeit langem müde lt, 
Waffen bkommen ſoll. Der Bürgerkrieg ſteht vor 
der Tür; er iſt bereits angebrochen. Lange ge⸗ 
nug hat die Reichsregierung ihn vermieden, aber 
immer und immer wieder haben Liebknecht und 
ſeine Leute blutige Vorſtöße unternommen. Nun 
muß Schuß gemacht werden. Hoffentlich blei⸗ 
ben Scheidemann und Ebert nunmehr entſchloſ⸗ 
fen. Hierzu iſt umſomehr Ausſicht. als Noske 
das Oberkommando in den Marken übernom⸗ 
men hat. Von ihm iſt bekannt, daß er mit größ⸗ 
ter Energie die Verhältniſſe in Kiel ſchnellſtens zu 
ordnen gewußt hat. Er iſt mit allen Vollmach⸗ 
ten ausgſtattet, und man darf darum annehmen, 
daß er, da nun einmal der Bürgerkrieg uns nicht 
eſchenkt bleiben ſollte, dieſen ſchamloſeſten aller 

riege wenigſtens ſo zu Ende führen wird, daß 
das Reich und das deutſche Volk aus ſolchem 
Blutvergießen endlich zu der längſt verdienten 
Arbeitsruhe kommen. 


Blufige straßenkämpfe in Berlin. 


Der Kampf um die Macht hat am Sonntag in 
Berlin wieder zu blutigen Kämpfen geführt. Die 
Spar:afus-Leute unter Führung Liebknechts nüt⸗ 
zen die Unentſchloſſenheit, vielleicht auch die Un⸗ 
fähigkeit der Regierung, mit eiſerner Fauſt Ruhe 
und Ordnung zu ſchaffen, aus, um die Herrſchakt 
an ſich zu reißen. eck und Ziel ihres Vor⸗ 
gehens war die Beſeitigung der Regierung 
Ebert—Scheidemann, der Erfolg jedoch wird bei 
weiterer Energieloſigkeit der Regierung dieſen 
Terroriſten gegenüber die Beſetzung Berlins 
durch die Enten’e fein. Ueber die Vorgänge liegen 
folgende Einzelheiten vor: 

Am Sonntag mittag verſammelten ſich in der 
Siegesallee Anhänger der Unabhängigen ſozial⸗ 
demokratiſchen Partei und des Spartakusbundes 
u einer Maſſendemonſtration gegen die von der 

sgierung verfügte Abſetzung des Polizeipräſi⸗ 
denten Eichzorn, der bekanntlich im ruſſiſchen 
Solde ſteht und deshalb abgeſetzt worden iſt. Eine 
mehrtauſendköpfige Menge war der Aufforde⸗ 
rung der Unabhängigen und des Spartakusbun⸗ 
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des gefolgt, vornehmlich ſah man Anhänger des 


„Roten Soldatenbundes“. Vor den einzelnen 
Denkmälern in der Siegesallee hielten Mitglieder 
des Spartakusbundes und des „Roten Soldaten⸗ 
bundes“ Anſprachen an die Menge. Viele Red⸗ 
ner forderten nicht nur zur Bewaffnung des Pro⸗ 
letariats auf, ſondern erklärten unter dem Bei⸗ 
fall ihrer Zuhörer, daß ſie feſt entſchloſſen ſeien, 
die Natiomalverſammlung zu verjagen. Ein Red⸗ 
ner forderte ſogar die Maſſen auf, ſofort zur 
Reichskanzlei zu ſtürmen und Ebert und Scheide⸗ 
mann aufzuknüpfen. Die Erregung war unver⸗ 
kennbar groß. Dann formierte ſich der Zug und 
zog durch das Brandenburger Tor vor das Mi⸗ 
niſterium des Innern, am Brandenburger Tor 
verbrannte man auf einem Scheiterhaufen eine 
Unmenge von Regierungsflugblättern. Vor dem 
Miniſterium des Innern wartete bereits Lieb⸗ 
knecht in einem Auto auf den Zug. Sodann 
kletterte er auf das Verdeck und hielt an die 
Menge eine Anſprache, in der er ſagte daß an 
der Spitze des Reiches Verbrecher wie Ebert und 
Scheidemann ſtehen, das Proletariat müſſe ſich 
bewafinen und einen eiſernen Ring um das Po⸗ 
lizeipräſidium und um alle Männer bilden, die 
den Intereſſen des Spartakusbundes und der 
Unabhängigen dienen. Die Soldaten müßten im 
Verein mit den bewaffneten Proletariern alles 
aufbieten, um die Entfernung Ai zu ver⸗ 
hindern und ihren Willen mit Waffengewalt 
burchzuſetzen. Nur mit Gewalt werde die Dik⸗ 
fatur des Proletariats durchzudrücken fein. Das 
Nh der Gefallenen vom 24. Dezember müſſe 
durch Gewalt gefühnt werden. Die jetzige Re⸗ 
gierung Ebert —Scheidemann erklärte er einfach 
für abgeſetzt und gab ihren Erſatz durch einen 
Revolutionsausſchuß bekannt, deſſen Vorſitz er 
ſelbſt übernommen habe. Dann ſtürmten ſeine 
Anhänger von neuem das Schloß, beſetzten und 
befeſtigten es. 

Inzwiſchen war die Regierung in einer län⸗ 
geren Sitzung des Zentralrates zu dem feſten 
Gable gekommen, diesmal von allen ihr zu 
Gebote ſtehenden Machtmilteln Gebrauch zu ma⸗ 
chen und mit aller Energie Ordnung zu ſchaffen, 
um dem Treiben der Terroriſten ein Ende zu 
bereiten. Viele Soldaten haben ſich ihr freiwillig 
zur Verfügung geſtellt und wurden ſofort be⸗ 
waffnet und mit einer bewaffneten Sicherheits⸗ 
mannſchaft vereinigt. Den Oberbeſelm hat der 
Volksbeauftragte Noske übernommen, der ſo⸗ 
fort umfaſſende Maßregeln traf, Straßen und 
Plätze abſperren ließ und ſtrengſtes Verbot er⸗ 
gehen ließ, ſich in den abgeſperrten Straßen oder 
nur an den Fenſtern zu zeigen. Nur unter mi⸗ 
litäriſcher Erschießen darf man dort erſcheinen, 
ſofortiges Erſchießen iſt angedroht. 


Am Nachmittag kam es zu einem ernſten blu⸗ 
tigen Zuſammenſtoß an einer der Ecken der Leip⸗ 
zigerſtraße. Zwei Spartakiſten ſchoſſen auf de⸗ 
monſtrierende Soldaten. Es gab mehrere Tote 
und Verwundete, die bei Wertheim untergebracht 
wurden. Gegen Abend entbrannten an den 
e ee Stellen der Stadt, namentlich in 
der Voßſtraße, in der Wilhelmſtraße, Unter den 
Linden, aber auch im Norden und Oſten und in 
den Vororten Schießereien, die ſich namentlich in 
der Nähe des 5 latzes vorübergehend zu 
einem raſenden Schnellfeuer geſtalteten. Auch 
Granaten fanden Verwendung. Wie viele Tote 
und Verwundete es bisher gegeben hat, entzieht 
fil der Nachforſchung. Ueberall in den Straßen 
lüchteten Männer und Frauen in die Haustüren 
und ſuchten im Keller Zuflucht. Gegen 8 Uhr 
abends war die Situation folgende: In den Hän⸗ 
den der Spartakusleute befinden ſich das Schloß, 
das Marſtallgebäude das Haupttelegraphenamt, 
mehrere Bahnhöfe die Redaktionen der Verleger 
Moſſe, Scherl, Ullſtein Büxenſtein und des „Vor⸗ 
wärts“ der im Sinne der „Roten Fahne“ ſchrei⸗ 
ben muß, während die anderen Redaktionen ihre 
Betriebe eingeſtellt haben. Im Propagandabüro 
der Sozialdemokralſſchen Partei für Groß⸗Ber⸗ 
lin waren in wenigen Augenblicken die Fenſter⸗ 
ſcheiben zertrümmert und man ſchleppte alles 
dort aufgeſtapelte Material an Zeitungen, Bro’ 
ſchüren, Flugblättern und Plakaten auf die 
Straße hinaus, wo ein Scheiterhaufen errich'et 
und das Material verbrannt wurde. Der Stra⸗ 
ßenbahnverkehr ſtockte infolgedeſſen längere Zeit. 
Das Wolfſſche Telegraphen⸗Büro in der Char⸗ 
lottenftraße, Ecke Zimmerſtraße, wurde von den 
revolutionären Obleuten befekt. Dadurch erlitt 
na'ürlich der Depeſchendienſt der Zeitungen er⸗ 
hebliche Störungen und Beeinträcht'aungen. Die 
Regierung hat ihrerſeits die öffentlichen Gebäu⸗ 


Berlin. 


de, auf deren Beſitz ſie Wert legt, vor allem das 
Reichskanzlergebäude, ſehr ſtark befeſtigt. Sie 
erwartete für den Sonntag abend einen Angriff 
auf dieſes Palais. Es find viele Wie 5 
wehre und auch Kanonen aufgeſtellt. Um 5 Uhr 
machten die Unabhängigen den Verſuch, zwiſchen 
der Regierung und den Spartakusanhängern zu 
vermitteln. Dieſe ſollten die von ihnen beſetzten 
Häuſer räumen und alle Zivilperſonen entwaff- 
nen. Dafür ſolle Eichhorn ſolange im Amte 
bleiben, bis eine aus den verſchiedenen Gruppen 
zuſammengeſetzte Kommiſſion über ſein ferneres 
Verbleiben entichieden habe. Die Regierung 
zeigte ſich geneigt, auf die Verhandlungen einzu⸗ 
gehen, aber Liebknecht lehnte dies ab. Er will 


es auf alle Fälle auf einen Waffenkampf um die 


Macht ankommen laſſen, und nachdem die Re⸗ 
ierung ſich endlich einmal entſchloſſen hat, 
charf durchzugreifen, ſcheint dies auch das letzte 
und einzige Mittel zu einer vollen Klärung da⸗ 
rüber, wer in der Reichshauptſtadt die Regierung 
bilden und wirklich ausüben ſoll, zu ſein. Die 
Regierung hat den Bürgerkrieg nicht gewollt. 
Sie iſt ihm ſeit Wochen ausgewichen, trotz aller 
provozierenden Putſchverſuche der Spartakiſten. 
Zwingen dieſe ſie jetzt dazu, Blut zu vergießen, 
ſo trifft die Regierung keine Schuld. 

Um Liebknecht haben ſich außer den eigent⸗ 
lichen Spartakiſten die revolutionären Obmänner 
einzelner Berliner Großbetriebe unter Ledbours 
Führung geſchart, dazu einzelne weitere Kreiſe 
der Unabhängigen. Nach den Umzügen am Sonn⸗ 


tag ſchätzt men die Liebknechtanhänger auf 80 000 
bis 100 000, die regierungstreuen Arbeiter und 


Soldaten dagegen auf 400 000 bis 500 000 Per⸗ 
ſonen, 


liegen, die man anwendet. Hoffentlich iſt dies 
endlich bei der Regierung der Fall. 

Um 4.30 Uhr kam es an der Kranzler⸗Ecke 
zu einer kurzen Schießerei. Bei dem entſtande⸗ 
nen Tumult konnte nicht feſtgeſtellt werden, wie⸗ 
viel Verletzte die Schießerei zur Folge hatte. 

Die Börſe bleibt geſchloſſen. Der Börſenvor⸗ 
ſtand, der während der Vormittagsſtunden eine 
5 jung abhielt, beſchloß die Börſe geſchloſſen zu 
halten. 


Eine Rede Scheidemanns. 

Kurz vor Mittag ſammelte ſich vor der Reichs⸗ 
kanzlei eine unüberſehbare Menſchenmenge, ein 
Teil derjenigen Maſſen, die gegen den 
des Spartakus proteſtierten. Bald darauf erjch'en 
der Volksbeauftragle Scheidemann an einem 
Fenſter und hielt eine Anſprache, in der er aus⸗ 
führte: i 

Er drücke ſeine Freude darüber aus, daß 
ſo viele Maſſen erſchienen ſeien, um für die 
jetzige Regierung zu demonſtrieren. Die Schwei⸗ 
nerei, die in Berlin herrſche, müſſe endlich oT 
hören. Es gehe nicht, daß eine Minderheit 
einer Mehrheit ihren Willen aufzwinge. Schei⸗ 
demann dankte der Maſſe und bat ſie, Geduld 
zu haben. Die Regierung ſtehe vor folgen⸗ 
ſchweren Entſchlüſſen. Er könne daher nicht 
lange reden, aber er gebe die Verſicherung ab, 
daß die Regierung mit aller Energie gegen die 

Minderheit 1 werde. Sie müſſe unter⸗ 

drückt werden, und wenn es ſein müſſe, mit 

Gewalt. Die Regierung werde die Soldaten 

aufrufen zu ihrem Schutze. Die Tauſende und 


Abertauſenden Arbeitsbrüder werden zum 


Schutze der Regierung aufgerufen werden. 
Als vereinzelte Rufe: „Waffen, Waffen“, er 


tönten, erwiderte Scheidemann mit erhobener 


Stimme: Jawohl, wir werden dieſe Maſſen ats 
rüſten nicht mit einem Knüppel in der Hand, ſon⸗ 
dern mit Waffen. 
Eichhorn. 
Zu den Männrn, die die November⸗Revolu⸗ 


tion aus namenloſem Dunkel heraufgeſchleudert 


hat, gehört der izeipräſident von Berlin: 
Guſtar Eichhorn. 5 wurde in dem Dur 


ander der Umwälzung eines der wichtigſten Ver. 
waltungsämter anvertraut, obſchon auch in einer 


Republik oder gerade in ihr die öffentliche Mei⸗ 
nung ein Intereſſe daran hat, genau zu wiſſen, 


wer der Mann iſt, der über die Sicherheit der 


Reichshauptſtadt zu wachen hat. Eichhorn hatte 
8 einen guten Inſtinkt, als er ſich am 9. 

ovember des Polizeipräſidiums bemächtigte. 
Denn nun konnte er in größerem Kreiſe das 
Werk fortſetzen, das er zuvor maulwurfsartig 
betrieben hatte. Eichhorn war ſeit Jahr und 
Tag Angeſtellter der Berliner Niederlaſſung der 


erro rp 


8 
eg 


aber die Entſcheidung dieſes Kampfes | 
wird weniger bei der Zahl, als bei der Energie 
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bolſchewiſtiſchen Petersburger Telegraphenagen⸗ 
tur (Roſta). Als ſolcher hatte er die Aufgabe, 
durch Nachrichten aller Art die bolſchewiſtiſche 
Umpflügung des normalen politiſchen und ſozia⸗ 
len Denkens vorzubereiten. Es iſt noch in Er⸗ 
innerung, daß die Roſta⸗Meldungen immer von 
einer verhältnismäßig günſtigen Entwicklung des 
Sowjets⸗Rußlands zu fabeln wußten. Als Ro⸗ 
ſta⸗Journa iſt bezog Eichhorn ein Monatsgehalt 
von 1500 Mark, wodurch er unweigerlich in die 
Klaſſe der Kapitaliſten geraten iſt, obſchon ſie von 
den Bolſchewiſten mit Stumpf und Stiel ausge- 
rottet werden ſoll. ö 

Das iſt Guſtav Eichhorn vor der Revolution. 
Nach der Revolution offenbarte er eine Reihe 
ganz neuer Talente. Statt, wie es ſeines Amts 
geweſen wäre, feiner vorgeſetzten Regierung re: 
gelmäßig über ſeine Tätigkeit zu berichten, ſchuf 
er im- Stillen eine bewaffnete Organiſation der 
Berliner Unabhängigen und Spartakiſten. Es 
iſt auch heute noch ſo, daß es nur ein verſchwin⸗ 
dend geringer Bruchteil der Berliner Bevölke⸗ 
rung iſt, der auf Liebknecht und Luxemburg 

chwört. Allein heute iſt das Rä:fel gelöſt, woher 
dieſe Wirr⸗ und Querköpfe den Mut ſchöpften, in 
den Straßen Berlins eine Schreckensherrſchaft 
aufzurichten. Sie wußten, daß der Polizeipräſi⸗ 
dent Eichhorn als Schutz⸗ und Schirm und als 
ebenſo eifriger wie geheimer Helfer hinter ihnen 
ſtand. Die Unſicherheit Berlins wuchs in dem 
Grade, als Eichhorn ſelbſt zu revolutionären 
Zwecken zuverläſſige Mannſchaften um ſich ſam⸗ 
melte. Mit der Politik ſollte der Polizeipräſident 
eigentlich nich's zu tun haben. Allein Eichhorn 
dachte und handelte anders. Er machte Jagd auf 
die Gegen revolutionäre und wollle zu ihrer 
Bändigung ſogar die Schutzhaft wieder einge⸗ 
führt wiſſen! Er arbeitete unabläſſig an der 
Organiſation ſeiner Nebenregierung. Er bildete 
ſchließlich einen Staat im Staate, in dem er höchſt 
undemokratiſch ſchalkete und waltete. Die Schutz⸗ 
leute wurden entwaffnet, während er Spartaki⸗ 
en mit Gewehren und Revolvern ausrüſtete. 

m 24. Dezember, als Berlin den blutigen Ma⸗ 
troſenputſch erlebte, war es ausgerechnet wieder 
Eichhorn, der die als unabhängig oder ſpartaki⸗ 
ſtiſch bekannten Arbeiter ins Polizeipräſidſum 
rief, um ſie dort gegen die ordnungsmäßige Re⸗ 
gierung Ebert —Haaſe zu bewaffnen. 

Der Zentralrat hat am 29. Dezember reinen 
Tiſch gemacht. Das heißt, die Regierung hat 
Vollmacht, für eine klare und unbeirrle Ausfüh⸗ 
rung zu ſorgen. Aus dem Nat der Volksbeauf⸗ 
tragten ſchieden zunächſt die Haaſe und Genoſſen 
aus, denen einige Tage ſpäter die Hoffmann und 
andere aus dem preußiſchen Minifterium folgten. 
Auch Eichhorn ſollte und mußte zu denen gehö⸗ 
ren, die in das namenloſe Dunkel zurückzutreten 
hatten. Die Enthüllungen, die in den letzten Ta⸗ 

en in den Spalten der Berliner Preſſe über 
ichhorn erſchienen, hätten bei normalen Ver⸗ 
hältniſſen genügt, ihn für immer aus der Oeffent⸗ 
lichkeit verſchwinden zu laſſen. Allein Eichhorn 
blieb. Der Miniſter des Innern ſchickte ihm die 


kündigungsloſe Entlaſſung. Eichhorn aber er⸗ 


klärte Ausfragern: Sie ſehen, ich gehe nicht. 
Offenbar baut er auf ſeine Organiſation, auf die 
Bewafnung der Spartakiſten. Die Regierung 
kann und darf es ſich nicht gefallen laſſen, daß 
eines ihrer Organe mit ihr Schindluder ſpielt. Sie 
erntet hier die Früchte ihrer früheren Unent⸗ 
ſchloſſenheit. Ob fie jetzt noch imſtande ift, Eich⸗ 
horns Macht endgültig zu brechen, iſt angeſichts 
der nicht zweifelsfreien Haltung der Sicherheits⸗ 
mannſchaften im Polizeipräſidium und der von 
ihm bewaffneten Spartakushaufen ungewiß. 
Die Engländer und das linke Rheinufer. 
Die immer Mauer in der franzöſiſchen Preſſe 
hervortre enden Anſprüche auf das linke Rhein⸗ 
ufer ſprechen nicht nur den von der Entente auf 
Grundlage von Wilſons 14 Punkten angenom⸗ 
menen Friedensbed'ngungen Hohn, ſondern fie 
ſind auch bereits während des Krieges von den 
Engländern in der ſchärfſten Weiſe als unberech⸗ 
tigt zurückgewieſen worden. Die Ausſprache über 
dieſe Frage wurde entfeſſelt, als 1917 der da⸗ 
malige Reichskanzler Michaelis die Annexions⸗ 
gelüſte Balfour: „Niemals haben wir ge- 
wünſcht und auch niemals den Gedanken er⸗ 
muligt, daß ein Stück von Deutſchland von dem 
Heimatſtaat abgeriſſen werden ſollte, noch daß 
irgendeine Art von unabhängiger Republik oder 
ſonſtiger Regierung auf dem linken Ufer des 
Rheins errichtet werden ſolle, um ſo einen neuen 
Pufferſtaat zwiſchen Frankreich und Deutſchland 
herzuſtellen. Niemals gehörte etwas Derart'ges 
zu der Politik der engliſchen Regierung. Die 
engliſche Regierung iſt auch niemals davon un⸗ 
terrich tet worden, daß etwas Derartiges ernſt⸗ 
haft von einem franzöſiſchen Staatsmann beab⸗ 
chtigt werde.“ Schon vorher hatte die engliſche 
reſſe der verſchiedenſten Rich lungen gegen dieſe 
ungerechtfertigten Anſprüche franzöſiſcher Blätter 
Stellung genommen. Der „Daily Telegraph“ 
ſchrieb am 31. Juli 1917: „Die franzöſiſche Re⸗ 
Bam wird wiſſen, wie fie auf ihre Weiſe mit 
n Anklagen fertig wird, die Dr. Michaelis ge⸗ 
n ſie gerichtet hat, indem er verſuchte, unſerm 
rbünde en das Odium gewaltiger Eroberungs⸗ 
pläne aufzudrücken.“ Der „Daily Expreß“ vom 
30. Juli 1917 bezeichnete die Behauptungen von 
Michaelis als unwahr: „Frankreich hat niemals 
den Ehrgeiz gezeigt, ſich deutſche Gebiete anzu⸗ 
gliedern. Es verlangt nur die Wiedergewinnung 
der Provinzen, die nach Geiſt und Kultur fran⸗ 
lich find und ihm 1870 entriſſen wurden.“ Der 
ancheſter Guardian erklärte am 31. Juli 1917: 
„Das engliſche Volk iſt durchaus nicht gewillt, 
Frankreich in der Verfolgung derar'iner Erobe⸗ 
rungspläne zu unterſtützen,“ und am 7. Novem⸗ 
ber 1917 erklärte dasſelbe Blatt: „Es gibt Leute, 
die bei der geringſten Anspielung auf eine Wie⸗ 
dergewinnung von Elſaß⸗Lothringen vom Saar⸗ 
becken und dem linken Rheinufer zu ſprech⸗ 
anfingen. Mr. Balfour hat in der entſchieden⸗ 
ſten Weiſe all dieſen dunklen Gerüchten wider⸗ 
prochen, die von einer Vereinbarung mit den 
Franzoſen über dieſe völlig unrechtmäßigen An⸗ 
ſprüche reden.“ So hat die engliſche Regierung 


und die englſche Preſſe einmütig damals de 
bes ae Forderungen des Saarbeckens und 

es linken Rheinufers als Auswüchſe einer blin⸗ 
den Eroberungsgier zurückgewieſen. 


Die Vorbereitungen zur Friedens- 
konferenz. 

Aus Nordſchleswig wird uns geſchrieben: 
In der Frage Nordſchleswigs ſteht der neue 
Slaatsſekretär des Aeußeren, Graf Brock⸗ 
dorff⸗ Rantzau nach hier eingetroffenen 
Meldungen auf dem Standpunkte, daß man 
Nordſchleswig werde abtreten müſſen, wie er ſich 
gegenüber dem Abgeordneten Wittrock vor eini⸗ 
gen Tagen geäußert habe. Und als Dezernent 
für Schleswig hat ſich Graf Brockdorff⸗Rantzau 
Herrn Johannes Tiedſe beſtellt, der kürzlich zu 
Nordſchleswigern äußerte, ſie würden ſich auch 
als Auslandsdeutſche ſehr wohl fühlen. Hat der 
Herr Staatsſekretär auch für die polniſchen und 
elſaß⸗lothringiſchen Fragen ähnliche Dezernenten 
ernannt? Wenn wir ſchon vor den Verhand⸗ 
lungen Zugeſtändniſſe ſchwerwiegender Art ma⸗ 


chen, wie werden wir erſt bei der Konferenz ſelbſt 


abſchneiden! Nach ſolchen Auffaſſungen werden 
wir wohl vom deutſchen Vaterlande noch manche 
wertvolle Provinz verlieren, ohne daß Wilſon 
mit ſeinem Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker zu 
kommen braucht. Das Recht iſt in der ſchles⸗ 
wigſchen Frage nicht auf ſeiten Dänemarks; 
weshalb entäußern wir uns ohne Not dieſes gu⸗ 
ten Rechts? Hoffentlich macht die Nationalver⸗ 
ſammlung ihrem Namen Ehre und ſendet Ver⸗ 
treter nach Verſailles, die die deutſche Ehre und 
die deutſchen Intereſſen wahren. 


Staat, Kirche und Religion. 
Von Univerſilätsprofeſſor D. Rade⸗Marburg. 
Il. (Schluß.) 


Die Unruhe im Lande iſt vor allem entſtan⸗ 
den wegen der täppiſchen Art, mit der die 
Zwiſchen regierung, die wir fürs erſte 
im preußiſchen Kultusminiſterium gehabt ha⸗ 
ben, die Veränderung angekündigt und begon⸗ 


nen hat. Sie faßte die zarte Sache möglichſt 
unzart an. Auf dem Schulgebiet meinte ſie 


einſetzen zu müſſen und keinen Augenblick ver⸗ 
lieren zu dürfen. Daß die Ortsſchulinſpektion 
durch die Geiſtlichen, wo ſie noch beſtand, fiel, 
daß auch die Kreisſchulinſpektion durch Fach⸗ 
leute durchgeführt werden ſoll, war gut und 
niemand hatte ſich darüber aufgeregt. Daß man 
Lehrer, die nicht von Herzen gern Religions⸗ 
unterricht erteilen, von ſolchem Auftrage ent⸗ 
band, darüber konnte man ſich nur freuen. Aber 
daß nun gleich dekrediert wurde, das Schulge⸗ 
bet müſſe wegfallen, der Katechismus dürfe 
nicht mehr gelehrt, kein Spruch mehr auswen⸗ 
dig gelernt werden, das waren plumpe Ein⸗ 
griffe in den inneren Dienſt der Schule, wie ſie 
ihn bisher dem Kirchenvolke geleiſtet hatte und 
wie ihn das Volk nun eben nicht ſo ohne wei⸗ 
teres zu entbehren geneigt war. Kurz, es iſt 
der Boden der Schule, auf dem die Trennung 
übereilt einſetzte, obwohl fie gerade hier auf 
Grund jahrhundertelanger Gewohnheit nicht ſo 
einfach durchzuführen war. Die preußiſchen 
Miniſter haben denn auch raſch wieder zurück⸗ 
rufen und ihre Forderungen für fakultativ er⸗ 
klären müſſen! 

Die evangeliſche Kirche könnte nun ihrerſeits 
durchaus erklären, daß ſie gewillt iſt, den Re⸗ 
ligionsunterricht ihrer Kinder dem Staat ab⸗ 
und in eigene Hand zu übernehmen. Aber ein 
geſundes Gefühl des Volkes ſträubt ſich dagegen. 
Die Religion iſt dafür ein zu wichtiger Lehr⸗ 
gegenſtand. Und ebenſo proteſtiert die Lehrer⸗ 
ſchaft. Dieſe will ſich ein Fach nicht einfach neh⸗ 
men laſſen, das von ſo großem erzieheriſchen 
Werte iſt. So lange in der Schule gepflegt, ſoll 
5 auf einmal daraus verſchwinden? Ja, wenn 

er Unterricht nicht mehr im Auftrag und un⸗ 
ter der Aufſicht der Kirche gegeben werden ſoll 
ſo mag das der Schule recht ſein. Aber Reli⸗ 
gion iſt ein Menſchheitsgut. Jeſus, die Bibel, 
die Choräle, Gott — das ſollen Gegenſtände 
ſein, die man einfach den Kirchen überläßt? Wo 
doch die Beſten unſeres Volkes, Dichter und 
Philoſophen, Quellen ihrer Kraft und ihres 
Geiſtes daran gehabt haben? Vielleicht ſoll man 
die Religion in der Schule anders behandeln 
als bisher; aber ihre Wichtigkeit für das heran 
wachſende Geſchlecht drängt ſich in dem Augen⸗ 
blick mächtig auf, wo ſie aus der Schule ver⸗ 
ſchwinden ſoll. 0 
Umgekehrt hat das Kirchenvolk ein Gefühl 


dafür, daß es ſelber doch zugleich das Staats⸗ 


volk iſt, und daß es alſo zur Einrichtung ſeiner 
Volksſchule auch etwas zu ſagen hat. Echt de⸗ 
mokratiſch melden die Staatsbürger ihren An⸗ 
ſpruch. Die Eltern wollen mitwirken bei der 
Einrichtung der öffentlichen Bildungsanſtalten. 
Die Eltern wollen die Religion in der Schule. 

Ueber den Sinn und das Maß ſolchen Volks⸗ 
rechts an die Schule wird erſt die National⸗ 
verſammlung entſcheiden können. Jeder vor⸗ 
eilige Eingriff ſeitens der vorläufigen Regierung 
hat zu unterbleiben. Auf der Nationalverſamm⸗ 
lung mag das Kirchenvolk ſich auseinanderſet⸗ 
zen mit dem anderen Teile des Volkes, welche 
der Religion ablehnend gegenüberſteht. 

Dem Kirchenvolk aber kann es nur recht fein, 
daß die Religion nicht mehr wie bisher in Ge⸗ 
ſtalt einer Zwangskultur über die Menſchen 
kommt. Es wird ein Weg gefunden werden. wie 
fie zwar durch die öffentliche Schule jedem Kinde 
dargeboten wird, und wie doch die Freiheit der 
Kinder, zuſammen mit der Freiheit der Eltern, 
in jo heiliger Sache gewahrt ‚bleibt. Zwiſchen 
Schulunterricht und Kirchenunterricht wird ein 
Unterſchied ſein. Aber die Trennung des Staa⸗ 
tes von der Kirche bedeutet noch nicht die Tren⸗ 
nung des Staotes von der Religion. Zwar der 
Staat als geſetzliche Einrichtung hat keine Ro⸗ 
ligion. Aber der Staat iſt nicht bloß ein Syſtem 


von Einrichtungen, ſondern er iſt ein lebendiges 
Volk. Und eben dieſes Staatsvolk hat ſeine Re⸗ 
ligion. Es hat ſie in ſeiner Vergangenheit, aus 
der heraus es geboren iſt. Es hat ſie in ſeinen 
geiſtigen Führern, von deren innerem Reichtum 
es zehrt. Es hat fie in den Minderheiten, die 
gleichſam ſtellvertretend für das Ganze des Vol⸗ 
kes glauben, beten, hoffen. Eine ſolche geiſtige 
Macht wirft man nicht einfach hinaus aus dem 
Staate, ſolange dieſer die grundlegende und um⸗ 
faſſende Organiſation für das geiſtige Leben des 
geſamten Volkes iſt. Und daher „Trennung des 
Staates von der Kirche“, das heißt für eine echte 
Demokratiſche Partei, daß die alte Art von 
Staatskirchentum, wie wir es bisher gehabt 75 
ben, zwar aufhört. Aber es heißt nich!, daß Re⸗ 
ligion und Kirche bei der unumgänglichen Neu⸗ 
ordnung Schaden leiden ſollen. Es heißt nicht, 
daß der Staat religionsfeindlih, nicht einmal, 
daß er religionslos ſein will. Es gilt vielmehr 
eine Neuordnung des Verhältniſſes, von der beide 
Gewinn haben 1 der Staat und die Reli⸗ 
gion. Dieſe Neuordnung im Sinne völliger Glau⸗ 
bens⸗ und Gewiſſensfreiheit will den Anſprüchen 
des Einzelnen auf das Rech: feiner perſönlichen 
Ueberzeugung, Aeußerung und Entwicklung völlig 
gerecht werden, aber dem Gemeinſchaftsbetriebe 
und dem hiſtoriſchen Zuſammenhang des Kir⸗ 
chenvolks darum nicht unrecht tun. 

In dieſem Sinne hat die Deutſchedemo⸗ 
kratiſche Partei auf Fragen, die ihr von 
kirchlicher Seite vorgelegt wurden, über ihre ein⸗ 
ſchlägigen Grundſätze folgende Antwort gegeben: 

1. Religionsunterweiſung in der Schule 
wird von uns für erforderlich gehalten. Es 
muß jedem Kinde Gelegenheit geboten wer⸗ 
den, den Unterricht in feinem Bekenntnis zu 
erhalten ohne Gewiſſenszwang für Eltern und 
Lehrer. Wie die Auseinanderſetzung zwiſchen 

Kirche und Schule geſtal tet werden ſoll, bleibt 
den Verhältniſſen und Bedürfniſſen der Ein⸗ 
zelſtaaten überlaſſen. 

2. Wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß ohne 
Zwangsvorſchriften die Seeloſorge in Heer, 
Marine uſw. zugelaſſen werden ſoll. 

3. Das Selbſtbeſtimmungsrecht der kirchlichen 
Korporationen ſoll aufrechterhalten werden. 

4. Das Eigentum der Kirche muͤß geſichert 
fein, und bei einer etwaigen Trennung von 
Kirche und Staat muß der Staat alle billigen 
Entſchädigungsanſprüche Teiften, ohne daß er 
damit eine allgemeine Verpflichtung für wei⸗ 
tere dauernde Subventionen übernimmt.“ 

„Wir fordern die völlige Gleichheit aller 
Staatsbürger und Staatsbürgerinnen vor dem 
Geſetz und in der Verwaltung, ohne Rückſich! auf 
Stand, Klaſſe oder Bekenntnis und verlangen dle 
Freiheit des Gewiſſens und der Religionsſübung. 
Eine Trennung von Staat und Kirche iſt nur 
denkbar unter voller Wahrung der Würde und 
unter Sicherung der finanziellen Selbſtändigkeit 
der Kirche.“ 


Bei pflichtwidriger 
Hich'ahlieigiung van Heresent 
erfolgt 
Durchsuchung und 
schwere Destrafune, 
NWA gte, B M J. Fd call. 88, 
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Aus Sladt und Land 
Thurn den 8 Janug— 1919 


— Hilfskaſſe für gewerbliche Unfetnehmun- 
gen. Beim Demobilmachungsamt iſt eine Hilfs⸗ 
kaſſe eingerichtet ar EN die die Fortführung 
oder die Wiederinbetriebſetzung gewerblicher 
Betriebe und die Beſchäftigung der Arbeiter⸗ 
ſchaft unterſtützen ſoll, hauptſächlich durch Ue⸗ 
bernahme von Garantien und Gewährung von 
Vorſchriften, gegebenenfalls auch durch Ertei⸗ 
lung von Aufträgen. Bei der Beſchränktheit 
der zur Verfügung ſtehenden Mittel haben nur 
ſolche Anträge auf Beihilfe Ausſicht auf Erfolg, 
bei denen mit verhältnismäßig geringen Sum⸗ 
men die Beſchäftigung einer möglichſt großen 
Anzahl von Arbeitern erreicht werden kann. 
Die Antragſteller müſſen ſich einer eingehenden 
Prüfung und Ueberwachung ihrer Betriebe durch 
eine beſondere Treuhandſtelle unterwerfen; auch 
wird die Hilfskaſſe Anſpruch erheben auf eine 
Gewinnbeteiligung, die eintritt, ſobald die un⸗ 
terſtützten Unternehmer wieder eine gewiſſe 
Verzinſung ihres Betriebskapitals erzielen. Alle 
Anträge ſollen bei der Handelskammer einge⸗ 
reicht werden zwecks Begutachtung und Weiter⸗ 
leitung an die Hilfskaſſe. 5 

— Ein Frauenſonniag. Auf Anregung des 
weſtpreußiſchen Generalſuperintendenten D. 
Reinhard ſoll der nächſte Sonntag, der 12. 
Januar, in allen evangeliſchen Gemeinden un⸗ 
ſerer Provinz zu einem Frauenſonntag ausge⸗ 
ſtaltet werden, um in einer Zeit, in der es ſich 
um den Daſeinskampf der evangeliſchen Kirche 
handelt, die Gewiſſen der evangeliſchen Frauen 
nachdrücklich auf ihre Pflicht gegen die Kirche 
hinzuweiſen. Angeſichts der Not unſerer Zeit, 
die dringend die Mobilmachung aller Kräfte 
erfordert, wind jede evangeliſche Frau zum Be⸗ 
ſuch des Gottesdienſtes am nächſten Sonntag 
aufgefordert. s 

— Elteruräte. Zu unſerem geſtrigen Arti- 
kel „Elternräte“ teilt uns r Direktor 
Ganske folgendes mit: Entſprechend einem 
Erlaß des früheren Miniſteriums Schmidt iſt 
am Königlichen Gymnasium und Realgymna⸗ 
ſium der Elternbeirat bereits gebildet worden. 
Es gehören ihm an Frau Oberlehrer Dr. Eichel 


Stadtbaurat Kleefeld, Fabrikbeſitzer Kuttner, 
Frau Baurat Schmidt, Frau Dr. Steinborn, 
Vikar Dr. Stoll, Stadtrat G. Weeſe, Maler⸗ 
meiſter Wichmann, Paſtor Wohlgemuth und 
Kaufmann Wolff 

— Gründung einer Or/sgruppe der Deutſch⸗ 
demokraliſchen Partei in Jakobsvorſtadt De. 
die Wähler der Jakobsvorſtadt die in der Stadt 
abgehaltenen abendlichen Wahlverſammlungen 
nicht fo zahlreich beſuchen können, veſonders 
nicht die Frauen kinderreicher Familien, hatte 
die Geſchäftsſtelle der Deutſchen demokratiſchen 
Partei nach dem Saale des Herrn Drenikow, 
Leibitſcherſtraße, eine öffentliche Volksverkamm⸗ 
lung einberufen, die ſehe zahlreich berucht war. 
Der Hauptredner des Abends, Herr Eduard 
Kittler, wurde mehrfach durch Zurufe an⸗ 
weſender Sozlaldemokraten unterbrochen, doch 
hielt Herr Lehrer Tornow als Verſamm⸗ 
lungsleiter die Ruhe aufrecht. Die gegnerischen 
Ausführungen wurden von den Herren Pol⸗ 
zin und Hinz treffend widerlegt. Herr Pa w⸗ 
lowski ſchilderte die Gewaltmaßnahmen der 
alten Regierung gegen die Polen, die in — 
Bauordnung, der Enteignung uſw. zum Mus» 


druck kamen und wandte ſich gegen den Sol⸗ 


datenrat, der im Rathauſe jetzt ſeine Maſchinen⸗ 
gewehre aufgeltelit habe. Herr Nd betonte 
in ſeinem Schlußwort den demokratiſchen 
Grundſatz der Partei, der die volle Gleichbe⸗ 
rechtigung aller Staatsbürger auf wirtichafte 
lichem, politiſchem und religiöſem Gebiet ver⸗ 
langt. Die Deutſche demokratiſche Partei bes 
kämpft jede Vergewaltigung des Volkes, ſei es 
durch reakirmäre Beſtrebungen von rechts oder 
durch ulopiſtiſche Forderungen von links. Es 
kam ſodann zur Gründung einer Ortsgruppe 
für die Jakobsvorſtadt. In den nächſten Tagen 
findet eine Mitgliederverſammlung ſtatt. 


— Soldalenheim Thorn e. B. Die geſtrige 
Mitgliederverſammlung, zu der außer zahlrei⸗ 
chen Damen Herr Oberbürgermeiſter Dr. Hufe 
Herr Stadtrat Walter, Here Stadtbaurat 
Kleefeld, Herr Georg Dietrich, Herr 
Rechtsanwalt Hoffmann und als Vertreter 
des Comernemenisserr Oberſekretär Graup” 
ner eiſchenen waren, fand unter Vorſitz von 
Frau General Grote im Soldatenheim ſtatt. 
Nach dem von der Vorſitzenden dargelegten 
Verwaltungsbericht, in dem von ihr einleitend 
in anerkennenden Worten der tatkräftigen und b 
umſichtigen Mitarbeit der z. Zt. ſchwer erkrank⸗ 
ten Frau Oberſt v. Thadden gedacht wurde, 
ſind die Einnahmen des Soldatenheims ſeit No⸗ 
vember bis auf unter 25 v. H. der früheren 
Einnahmen zurückgegangen. Eine genaue Ab⸗ 
rechnung kann erſt Ende Februar oder Anfang 
März erfolgen. Die Zinſen aus dem Barver⸗ 
mögen und der Mietsertrag reichen zur Deckung 
der Zinſen der Hypothekenſchulden in Höhe von: 
55.009 Mark aus. Es iſt beabſichtigt, den Be⸗ 
trieb mangels Rentabilität am 1. Februar 
ſtillzulegen und ihn in friedlicheren Zeiten, 
wenn es die Verhältniſſe rechtfertigen, wieder 
zu eröffnen. Herr Oberbürgermeiſter Dr. Haſſe 
dankt den Damen, die das Heim trotz der ſchwe⸗ 
ren Zeiten gehalten haben, für ihre aufopfernde- 
Tätigkeit. Mit Rückſicht darauf, daß man un⸗ 
ter Umſtänden mit einer Auflöſung des Vereins 
rechnen müſſe, wonach ſatzungsgemäß deſſen 
Vermögen der Stadt Thorn für Wohlfahrts⸗ 
zwocke der Soldaten zufalle, ſei im Vorſtande 
angeregt worden, den § 9 der Satzungen da⸗ 
bin abzuändern, daß in einem ſolchen Falle das 
Vermögen für allgemeine deutſche Wohl⸗ 
fahrtszwecke Verwendung finden ſollte. Herr 
Oberbürgermeiſter Dr. Haſſe ſchlägt aber, da⸗ 
mit auch die polniſchen Mitbürger der Segnun⸗ 
gen einer ſolchen Einrichtung teilhaftig würden, 
folgende Faſſung des § 9 vor: Mit der Alrf⸗ 1 
löſung des Vereins fällt das Vermögen des 
Vereins an die Stadt Thorn, die es für Zwecke 
der Soldatenwohlfahrtspflege oder anderer 
Wohlfahrtspflege in Thorn zu verwenden hat. 
Die Verwaltung des Vermögens ſoll ausſchließ⸗ 
lich in deutſcher Hand liegen. Ihr ſteht auch das 
Verfügungsrecht über das Vermögen zu. Dieſe 
Faſſung wird einſtimmig anerkannt. 

— der kaufm. Verband für weibliche Ange⸗ 
ſtellka hatte Montag Abend ſeine Mitglieder ſo⸗ 
wie die Vorſtände der übrigen Thorner Ange⸗ 
ſtelltenverbärde zu einer Sitzung im „Löwen⸗ 
bräu“ geladen, zu welcher auch einige Arbeit⸗ 
geber erſchienen waren. Herr Kaufmann 
Fromberg hatte ſich bereit erklärt, über die 
Wünſche und Forderungen der Angeſtellten zu 
ſprechen. Die Sonntagsruhe, jo führte der Vor⸗ 
tragende aus, iſt eine berechtigte Forderung der 
Angeſtellten, deren reichsgeſetzliche Einführung 
auch von den Chefs mit Freuden begrüßt wer⸗ 
den wind. Für den 8 Stunden⸗Arbeitstag tritt 
der Verband der Textilgeſchäfte, dem 6500 Mit⸗ 
glieder angehören, ein. Der Plan iſt etwa fol⸗ 
gendermaßen gedacht: Die Geſchäfte ſollen von 
morgens 9 Uhr bis abends 7 Uhr ununterbro⸗ 
chen geöffnet ſein, doch wird dem Perſonal 
wechſelweiſe 2ſtündige Mittagspauſe gewährt, 
in der es auch möglichſt ſeine Einkäufe beſorgen 
ſoll. — Eine Ausſprache entſpann ſich darüber, 
ob es auch für Kontore angängig wäre, mit ſo 
kurzer Arbeitszeit auszukommen. Die Frage 
wurde dahin enkſchleden, daß man ſich eben 
darnach einrichten müſſe, wenn es Reichsgeſetz 
geworden iſt. Einige Ausnahmen werden ja 
wohl zugelaſſen werden müſſen, z. B. in Spe⸗ 
ditionsgeſchäften und ähnlichen, doch müſſen 
dann die Ueberſtunden bezahlt werden: ebenſo 
ſollen die Milch⸗ u. Blumengeſchäfte Sonntags 
2 Stundden geöffnet fein dürfen. Der 3. Punkt 
war die vielumſtrittene Frage der tn zer 
hung bzw. Gehaltsſtaſſſelung. Der tver⸗ 


band Königsberg i. Pr. hat folgende Rich linien 


aufgeſtellt: Lehrzeit der männlichen Lehrlinge 


2 


4 


8 enn ſind 


5 Abend in Aſtmanns Gafthnf eine öffentliche 


tung im 1. Jahre für männliche Lehrlinge 30 
Mark, im 2. Jahre 40 Mark, im 3. Jahre 50 
Mark, für weibliche Lehrlinge 30 bzw. 40 Mk., 
weibliche Ausgelernte mindeſtens 70 Mark. Die 
Gehaltserhöhungen ſollen betragen: Bis 60 M. 
40 Proz., bis 100 Mk. 30 Proz., bis 150 Mk. 
25 Proz., bis 200 Mk. 15 Proz., bis 400 Mark 
10 Proz., für männliche Verheiratete 10 Proz. 
mehr. Die anweſenden Angeſtellten ſprachen 
ſich für eine individuelle Behandlung der Ge⸗ 
haltsfrage aus. Es hat ſich ein Ausſchuß aus 
den Vorſitzenden der Angeſtelltenverbände ge⸗ 
bildet, deſſen Obmann, Frl. Eliſe Michaelis 
Gerberſtr. 27, ſich bereit erklärt, bei Unzufrie⸗ 
denheit oder Streitigkeiten zwiſchen Arbeitge⸗ 
bern und Arbeitnehmern zu vermitteln, auch 
wenn die Arbeitnehmer keinem Verbande an⸗ 
gehören. Ebenſo hat Herr Fromberg das Ver⸗ 
prechen gegeben, in den Textilgeſchäften in 
ieſer Angelegenheit die Streitfragen zu ſchlich⸗ 
ten. 

— Der Stenographenverein Stolze ⸗Schrey 
veranſtaltet am 18. d. Mts. zu Gunſten der 
Kriegsblinden⸗Fürſorge einen bunten Abend 
im Tivoli⸗Saale. Der Abend bringt Deklama⸗ 
tionen, Geſangsvorträge und Einakter. 

— Mitteilungen der öffentlichen Wetter. 
dienſtſtetle. Donnerstag, den 9. Januar 1919: 
Heiter, Temperatur wenig geänderr. 


Die politiſchen Par'eien 
Weſtpreußens zur Trennung von 
Kirche und Siaaf. 

„Wie die neueſte Nummer des Danziger Ev. 
Kirchenblattes ſoeben mitteilt, hatte Generalſu⸗ 
perintendent D. Reinhard an die Provinzialvor⸗ 
ſtände aller politiſchen Parteien folgende An⸗ 

frage ſchriftlich gerichtet: l 

Verpflichtet ſich die Partei durch ihr Pro⸗ 
gramm und durch die von ihr in die National⸗ 
verſammlung zu entſendenden Abgeordneten 
dafür einzutreten: 

1. daß in allen Schulen denjenigen evange⸗ 
liſchen Schülern, deren Eltern es nicht aus⸗ 
drücklich ablehnen, evangeliſcher Religionsunter⸗ 
richt lehrplanmäßig erteilt wird, 

2. daß der evangeliſchen Kirche ihr gegen⸗ 
wärtiger Beſitzſtand ohne Beſchränkung ver⸗ 
bleibt, und daß ihr vom Staat diejenigen Mit⸗ 
tel weiter gewährt werden, die ſie auch in Zu⸗ 
kunft brauchen wird, um ihre Aufgaben als 
Volkskirche zu erfüllen, 

3. daß die evangeliſche Kirche in der Ent⸗ 
wickelung ihrer Verkaſſung als Volkskirche rem 
Staate nicht behindert wird, 

4. daß die theologiſchen Fakultäten velibe- 
blen Beſtandteile der deutſchen Univerſitaten 

eiben. 

Selbſtredend sel, was für die evangeliſche 
Kirche gefordert wird, auch für die katholiſche 

en. 

Darauf ſind folgende Antworten eingegan⸗ 
gen: 

Die Deutſchenat:zoenale Volks⸗ 
partei ſchrieb: 

Namens des Vorſtandes des Landesverban⸗ 
des Weſtpreußen der Deutſch⸗nationalen Volks⸗ 
partei erklären wir Ihnen hiermit, daß wir die 
mit Ihrem geſchätzten Schreiben vom 13. d. M. 
an uns gerichteten 4 Fragen für die Kirchen 
beider chriſtlicher Konfeſſionen bejahen, wie das 

auch bereits in den veröffentlichten Richtlinien 
der Deutſch⸗nationalen Volkspartei klar zum 

usdrud kommt. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
wir auch unſere Kandidaten auf dieſes unſer 
Programm verpflichten. 
Der Geſchäftsführer der Weſtpreußiſchen 
Zentrumspartei, der katholiſche Pfarrer 
3 zu Danzig erklärte: 

uf die an die Zentrumspartei gerichtete An⸗ 
frage betreffend der Stellungnahme zu den vier 
Mindeſtforderungen der evangeliſchen Kirche 
beehre ich mich ergebenſt mitzuteilen, daß eine 
große Zentrumsverſammlung in Danzig ſich 
einmütig und geſchloſſen auf den Boden dieſer 
Forderungen geſtellt hat. — Das Programm 
der Zentrumspartei bringt es mit ſich, daß ſeine 
Abgeordneten in gleicher Weiſe für die bere 
tigten kirchlichen Rechte der Evangeliſchen, wie 

Katholiken eintreten. 

Der Landesverband Weſtpreußens der 
Deutſchen demokratiſchen Partei 
antwortete: 

Auf das gefällige Schreiben vom 20. d M. 
erwidern wir ergebenſt, daß wir den in Ihrem 
Rundſchreiben vom 13. d. Mts. feſtgelegten vier 
Punkten rückhaltlos beitreten. 

1 Ergänzend heißt es in einem zweiten Schrei⸗ 

n: 


Inzwiſchen find fämtliche Kandidaten für 
die en wie für das Abge⸗ 
ordnetenhaus beſtimmt worden, ſie ſind ver⸗ 
pflichtet worden, ganz klar gegen Trennung 
don Kirche und Staat ſowie für die andern von 
Ihnen Tefgefegten Richtlinien einzutreten. 
beiden ſozialdemokratiſchen 
Parteien haben bis jetzt nicht geantwortet. 
a Wiens daher von 1891, das 1 
1 l i u g e 
iſt, fordert unter Ar. 6: 9 geſeß 


„Abſchaffung aller Aufwendun en aus öf⸗ 
fentlichen Mitteln zu kirchlichen 850 religiöſen 
Zwecken. Die kirchlichen und religiöſen Ge⸗ 


mals Privatvereinigungen zu 
betrachten. Weltlichkeit der Schule. Obliga⸗ 
toriſcher Beſuch der öffentlichen Volksschulen.“ 
ti Goßlershauſen. Der Bund aktiver Mili⸗ 

ranwärter und Kapitulanten hielt am Diens- 


mlung ab, die der politiſchen Aufklärung 


r 


3 Jahre, der weiblichen 2 Jahre. Die Vergü⸗ 


N 


diente. Zu dieſem Zwecke hatte der Bund, der 
ſelbſt politiſch neutral iſt, Redner der verſchie⸗ 
denen Parteien geladen. Herr Staatsanwalt 
Bennecke aus Thorn entwickelte das Pro⸗ 
gramm der Deutſchnationalen Volkspartei, Herr 
Hauptſchriftleiter Schmid von der „Thorner 
Zeitung“ entwarf ein Bild von den Zielen der 
Deutſchen demokratiſchen Partei. Die Zuhörer 
die den Saal bis auf das letzte Plätzchen füllten, 
folgten den Ausführungen der beiden Redner 
mit großer Aufmerkſamkett. Ein ſozialdemo⸗ 
kratiſcher Redner war nicht erſchienen. 

Graudenz. Von den Unabhängigen 
Sozialdemokraten war zu Sonnabend 
abend eine Verſammlung nach dem Deutſchen 
Gemeindehauſe in Graudenz einberufen wor⸗ 
den. Vortragende des Abends war Frau Käthe 
Leu aus Danzig, die in etwa zweiſtündiger 
Rede dem „Geſ.“ zufolge ſich zunächſt gegen die 
bürgerlichen Parteien wandte, an denen ſie 
kein gutes Haar ließ, um zum Schluß denzwiſt 
in dem ſozialiſtiſchen Lager zu ſtreifen. In der 
ſich anſchließenden Ausſprache ergriff zunächſt 
Schriftſteller Fiſcher das Wort, der aber, 
nachdem er kaum einige Minuten geſprochen 
hatte, von einer erheblichen Anzahl der Anwe⸗ 
fenden niedergeſchrien wurde. Es wurde ges 
trampelt, gebrüllt und gepfiffen, ſo daß Herr 
Fiſcher gezwungen war, auf eine Fortſetzung 
ſeiner Ausführungen zu verzichten. Nach Herrn 
Fiſcher ſprachen noch Superintendent Will, 
Pfarrer Jacob und Herr Brill. 


Graudenz. Tödlich verunglückt iſt 
am Sonnobend auf dem Anſchlußgleis Kl. 
Torpen bei Graudenz der Nangierer Joſeph 
Schulz aus Graudenz, Kämpenſtroße. 


Danzig. Eine Beraubung eines Gü⸗ 
terzuges iſt auf dem Weichſelbahnhof in 
Neufahrwaſſer von mehreren Perſonen, die von 
einem Matroſen geführt wurden, verübt wor⸗ 
den. Die Täter legten in einem Kahne an der 
Weichſelſeite des Bahnhofs an, entwaffneten 
die militäriſchen Poſten und raubten aus einem 
Güterzuge zahlreiche Flaſchen mit Spirituoſen. 
ie entkamen unerkannt. Nach der „Danz. 
Allg. Ztg.“ ſollen die militäriſchen Poſten kei⸗ 
nerlei Widerſtand geleiſtet haben, weshalb in 
Zukunft die Wache am Weichſelbahnhof von der 
Bürgerwehr geſtellt werden wird. 

Schneidemühl. Erſchoſſen. In einem 
Gaſthaus der Bromberger Vorſtadt kam es 
Sonnabend abend zu einem Streit unter den 
Gäſten in deſſen Verlauf der Arbeiter Flörke 
aus der Brunnenſtraße durch einen Schuß in 
den Unterleib getötet wurde. — Kirchhofs⸗ 
diebe. Auf dem hieſigen Friedhof der ruſſi⸗ 
ſchen Kriegsgeſangenen fand man, dem 
„Schneidem. Tageblatt“ zufolge, 36 Särge, die 
man hatte ſtehen laſſen, anſtatt ſie der Erde 
anzuvertrauen. Zum Teil waren die Särge ſo⸗ 
gar offen und die darin liegenden Toten völlig 
unbekleidet. Eine Unterſuchung iſt eingeleitet. 

Beniſchen. Straßenkämpfe. Am 
Sonnabend kam es zu heftigen Kämpfen zwi⸗ 
ſchen den Polen und deutſchen Truppen in der 
Stadt. Die Stadt wurde ſchließlich von den 
Polen beſetzt, während unſere Truppen ſich in 
den Bahnhof zurückgezogen hatten und dieſen 
beſetzt halten. Da die Polen gegen die mit 
Maſchinengewehren beſetzten Gebäude nichts 
ausrichten konnten, ließen ſie im Laufe des 
Abends Artillerie hinkommen und nahmen den 
Bahnhof unter Feuer. Unſere Truppen erwi⸗ 
derten und es entwickelte ſich in der Nacht ein 
Artilleriedwell. Leider ſtehen fünfzehn polni⸗ 
ſchen Geſchützen nur zwei deutſche gegenüber. 
Nach der „Tägl Rundſcch.“ wurde in der Nacht 
ein ſtarker polniſcher Trupp von Einheimiſchen 
um den See herumgeführt und griff nun den 
Bahnhof unvermatet von der entgegengeſetzten 
weſtlichen Seite aus an. Die Polen drangen 
mit Handgranaten gegen die Bahnhofsgebäude 
vor. Die Wachtkommandos mußten ſich auf 
die deutſche Hauptſtellung zwiſchen Stadt und 
Bahnhof zurückziehen. Unter den Reiſenden 
brach eine Panik aus. Jeder ſuchte ſich zu 
retten und manche gerieten in die Maſchinen⸗ 
gewehrgarben. Die Polen bieden aber nicht 
lange Herren des Bahnhofs. denn die Deutſchen 
eröffneten nun aus Geſchützen und Maſchinen⸗ 
gewehren ein gutgeleitetes Feuer, das die Po⸗ 
len wieder vertrieb. Gegen Morgen waren der 
Bahnhof und umliegende Gebäude von den 
Polen wieder geſäubert. 

‚Polen Raubüberfall. Freitag vor⸗ 
mittag elfeinviertel Uhr wurde dem Voten des 

amten⸗Wohnungsbauvereins beim Austra⸗ 
gen von Geld im Haufe Luifenftr. 16 auf der 

reppe von zwei jungen Feldgrauen unter 
vorgehaltenen Revolvern der Betrag von 14000 
Mark geraubt. — Die Gründung einer 
polniſchen Univerſität iſt dadurch be⸗ 
reits eingeleitet, daß zunächſt eine philoſophiſche 
Fakultät errichtet wird. Eine mediziniſche und 
juriſtiſche wird vorbereitet. Angeſichts des Be⸗ 
ſtehens des theologiſchen Seminars in Poſen 
iſt die Eröffnung einer theologiſchen Fakultät 
noch verſchoben worden. Die Verhandlungen 
werden im Einverſtändnis mit bedeutenden 
polniſchen Gelehrten in Krakau, Lemberg und 
Warſchau geführt. Es wird beabſichtigt, die 
obigen Abteilungen der Univerſität ſchon am 
1. April 1919 zu eröffnen. Vorſitzender der 
Univerſitätskommiſſion iſt Prof Dr. v. Swie⸗ 
cicki. — Plündernde Banden. Ein 
Raubüberfall wurde in der Nacht zum Sonntag 
am Buſſeweg verübt. Ein Soldat von der 
Bürgerwehr, der dort Poſten ſtand, wurde von 
acht bewaffneten Soldaten umzingelt und von 
hinten angefallen, beraubt und geſchlagen. Es 
wurden ihm Pelz, Gewehr, ſeine Löhnung von 


1 


für die Wahlen zur Nationaloerſammlang!] 40 Mark und andere Cegenſtände geraubt; au- 


für die „Böſen“ vorhanden iſt. 


ßerdem wurde er ziemlich erheblich verletzt. Da⸗ 
rauf zogen die acht Räuber in das daneben ge⸗ 
legene Haus des Beſitzers Bierwirth, ſuchten 
dort mit Gewalt Eingang und hielten mit Be⸗ 
drohung des Lebens der drei Familienmitglie⸗ 
der Hausſuchung angeblich nach Waffen. In 
Wirklichkeit ſuchten ſie aber nicht Waffen, ſon⸗ 
dern ließen ſich alle verſchloſſenen Räume unter 
Androhung des ſofortigen Erſchießens öffnen, 
darunter auch denGeldſchrank, raubten für rund 
10 000 Mark Wertſachen, etwa 2000 Mark bas 
res Eeld und gingen davon. Sämtliche 14 Häu⸗ 
fer des Buſſeweges und der Walderfeeftraße 
wurden in derſelben Nacht durchHausſuchungen 
nach Waffen unrechtmäßig beläſtigt. Alle Jagd⸗ 
gewehre und ſonſtigen Waffen, die auf Grund 
eines früher ausgeſtellten Waffenſcheines im 
Beſitz der Eigentümer waren, wurden gewalt⸗ 
ſam entwendet. 


——— 


Eingefandk. 

Für Veröffentlichungen an dieſer Stelle übernimmt 
die Schriftleitung nur die preßgeſetzliche Verantwortung 

Hinſichtlich der geſchichtlichen Argumente 
des Herrn Direktor Ganske will ich mich 
kurz faſſen, um die Leſer nicht zu ermüden, 
trotzdem das Thema ſehr intereſſant wäre. Er⸗ 
ſtens: Wohl hatte Cromwell faſt unumſchränkte 
Macht in England. Aber es iſt ein Unterſchied, 
ob ein Herrſcher durch eigene Tüchtigkeit dieſe 
Macht innehat oder nur ein vom Zufall des 
Erbrechtes begünſtigter Herrſcher. Dann gab 
es ſchon damals in England ein Parlament, 
in Preußen erſt ſeit 1848. — Zweitens: Gerade 
die Laufbahn Napoleons beweiſt, wie gefährlich 
unumſchränkte Macht in Händen eines einzel⸗ 
nen, wenn auch noch ſo genialen Menſchen iſt. 
Das Schickſal Frankreichs von 1815 erinnert 
nur allzuſehr an das Schickſal Deutſchlands von 
1918. — Drittens: Gewiß hat Friedrich Wil⸗ 
helm 3. den Aufruf ſein Volk ſchließlich er⸗ 
laſſen. Der Reformeifer des Freiherrn von 
Stein war ihm aber ſehr unſympathiſch. Der 
Mobilmachungsbefehl wurde ihm von Stein 
abgezwungen. Bezeichnenderweiſe ſagte ſelbſt 
der alte Blücher: „Wenn die Fürſten nicht nit 
uns ſein wollen, ſo wollen wir ſie mit dem Na⸗ 
poleon zum Teufel jagen!“ (Näheres: Hugv 
Preuß, Das deutſche Volk und die Politik, 
S. 101). — Meine Frage, ob die Ehre oder auch 
die Exiſtenz Deutſchlands — auf Worte kommt 
es in dieſer ernſten Zeiten wirklich nicht an — 
nur durch einen neuen Befreiungskrieg gerettet 
werden könne, hat Herr G. auffallenderweiſe 
nicht klar beantwortet, ebenſowenig, wie er 
meine Anſicht von der Unmöglichkeit des Wei⸗ 
terverbleibens Wilhelms 2. auf dem Thron wi⸗ 
derlegt hat. Keine Antwort iſt auch eine Ant⸗ 
wort.. .. Ich ſtimme wohl mit den meiſten 
Thornern darin überein, daß Deutſchlands Exi⸗ 
ſtenz nur durch friedliche, ungeſtörte, wirtſchaft⸗ 
liche Entwicklung geſichert werden kann. Die 
Arbeitskraft des deutſchen Volkes würde in die⸗ 
ſem Fall wohl alle feindlichen „Vernichtungs⸗ 
pläne“ zum Scheitern bringen. Ob die meiſten 
Thorner der Anſicht ſind, daß Deutſchland 
nur durch einen neuen Befreiungskrieg, alſo 
durch neue Opfer und neue Zerſtörungen wie⸗ 
der aufgerichtet werden kann, laſſe ich dahinge⸗ 
ſtellt. Ich denke, dieſe Behauptung wäre ein 
glänzendes Agitationsmittel für die National⸗ 
partei und würde ihr, falls ſie ſich zu ihr be⸗ 
kennen würde, ſicherlich neue Wähler in großer 
Zahl zuführen. W. 


Aus aller Melt. 


Die Ueberſiedelung der Baterlandspariei in die 
Deutſchnalionale Volkspartei. 

Ein Leſer ſendet dem „Berl. Tagebl.“ einen 
grünen Zettel, der ihm zugegangen iſt und auf 
dem angekündigt wird, daß die „Deutſche Va⸗ 
terlandspartei“, Ortsgruppe Charlottenburg, 
mit ihrer geſamten Organiſation der „Deutſch⸗ 
nationalen Volkspartei“ beigetreten ſei. Auf 
dem Zettel heißt es dann weiter: „Wir bitten, 
Sie als Mitglied führen zu dürfen, falls keine 
Abſage erfolgt. In vorzüglicher Hochachtung 
im Auftrage des Vorſtandes Prof. Dr. Krüger 
1. Vorſitzender.“ Alſo „falls keine Abſage er⸗ 
folgt“, iſt jeder Empfänger des grünen Zettels 
Mitglied der „Deutſchnationalen Volkspartei“! 
Man ſpekuliert auf dieUnachtſamkeit oderGleich⸗ 
gültigkeit desPublikums, das heute mit gedruck⸗ 
ten Zuſchriften überſchwemmt wird und wenig 
Neigung hat, Unerwünſchtes wieder zurückzube⸗ 
fördern. 


a Preßfreiheſt oder Diktatur? 5 
Die „Freiheit“ billigt es, daß die Soldatenräte 
von Breslau konſervative Hetzplakate kurzerhand 
beſchlagnahmt und vernichtet haben. Sie ſchrelbt: 
Es iſt durchaus richtig, wenn gegen Lügen⸗ 
flugblätter und Plakate in dieſer Weiſe vorgegan⸗ 
gen wird. Die Konſervativen haben unter der 
alten Herrſchaft ſo viel Unheil und Verbrechen 
angeſtiftet, daß es nicht angängig iſt, ihnen die 
rückſichtsloſe Fortführung ihres erbärmlichen 
Handwerks unter dem Signum der Preßfreiheit 
zu geſtatten. > h 
Dazu bemerkt der „Vorwärts“ ganz mit Recht: 
Das iſt ganz die Begriffswelt des alten Syſtems, 
daß Preßfreiheit nur für die „Guten“ nicht aber 
ü Begibt man ſich 
einmal auf den Weg der „Freiheit“, dann gibt 
es kein Halten mehr, dann iſt Spartakus durch⸗ 
aus im Recht, wenn es ihm mißliebige Zeitungen 
überfällt und ſchließt. 


Standesamt Thorn. 
Vom 6. bis 8. Januar 1919. 


Sterbefälle: Waffenmeiſter a. D. Jo⸗ 
hann Herzberg 69 J. 4 Mon. Zollaſſiſtenten⸗ 


„ 


frau Anna Hoepfner geb. Rathske 52 J. 11 M. 


Haupllehrer⸗Witwe Auguſte Nawrotzki geb. 
Gogolin 66 J. 9 Mon. Siegmund Georg Ku⸗ 
jawski 1 J. 10 Mon. Arbeiterfrau Katharina 
Werner geb. Borkowski 33 J. 7 Mon. Wäch⸗ 
ter Martin Steinegger 71 J. 7 Mon. Bäcker⸗ 
meiſter Carl Seibicke 85 J. 3 Mon. Herbert 
Reimann 22 Tage. Arbeiter Johann Kaminski 
70 J. 2 Mon. Hilfszahlmeiſter Emil Wieſe 
36 I 7 Mon. Schneiderin Herta Rehbein 20 I 
7 Mon. 


Standesamt Thorn-Mocker. 
Vom 2. bis 8. Januar 1919. 


Sterbefälle: Johann Piaſecki 3 Jahre: 
Arthur Krentz 1 Mon. Antonie Neumann 1 J. 
Rentierfrau Minna Schweigert 90 J. Johanna 
Schäfer 27 J. Rentier Ludwig Tews 78 J. 
Alois Nikodemus Jankowsli 3 Mon. Lucie 
Marohn 21 J. Willibald Schmidt 26 J. 


Neueſte Nachrichten. 


Noske als Oberbefehlshaber von 
Berlin. 


Berlin, 7. Januar. (Drahtnachricht). Das 
heulige Sonderblatt des „Vorwärts“. von dem 
r größte Tel der Auflage von den Sparlakus⸗ 
leuten in die Spree geworfen wurde. meldel: Der 
Vollzugsrat, den Eichhorn wegen ſe ner Ent- 
lafſung als letzte Inſtanz angerufen halte, hat 
geſtern mit 12 gegen 2 Stimmen enlſchieden, daß 
Eichhorn zu Recht entlaſſen ſei. Er erklärte, daß 
niemand mehr Eichhorns Befehlen Folge le ſten 
dürfe. Dieſes würde Auflehnung gegen die Re. 
gerung, den Zentralrat und Vollzugsrat bedeu- 
ten. Schließlich wurde mitgeteilt, daß Nos ke 
Oberbefehlshaber von Berlin ſei. Se nen Befeh⸗ 
len und den Befehlen feiner Organe ſei unbedingt 
nachzukommen. Der Vollzugsrat forderte weiter 
fofort ge Mederherſtellung der Preſſefre heit und 
Bester des „Borwärls' an feine rechlmüß gen 
eſitzer. 


Die Kämpfe zwiſchen Deulſchen und 
Polen. 


Schubin, 7. Januar. (Drahtnachricht.) 
Am 2. Januar verſuchlen die hieſigen Polen 
die Stadt in ihre Gewalt zu bekommen und die 
von Bromberg geſandten Wachtmannſchaften 
zu entwaffnen. Diefe ließen es jedoch, da ſie 
ſich zu ſchwach fühlten, auf einen Kampf mit 
den Polen nicht ankommen und zogen ſich in 
Ordnung zurück. Inzwiſchen halte ſich der 
Kommandant von Schubin, Leutnant Man- 
tey, mit dem A.- und S.-Rat in Bromberg in 
Verbindung geſetzt und um Ueberlaſſung von 
Waffen zwecks Aufrichtung einer Bürgerwehr 
gebelen. Gegen 11 Uhr traf Leutnant Manlen 
mit cinem Auto, das die Waffen herbeibrachte, 
in Schubin ein und begegnele den ſich zurüdzie- 
henden Wachtmannſchaflen. Vereint gingen 
ſie nunmehr vor, und es enlſpann ſich ein 
Jeuerg : fecht, bei dem auch Maſchinenge wehre 
in Tätigkeit trafen, Auf polniſcher Seite ſoll es 
einige Berwundete und einen Toten gegeben 
haben. Seitdem iſt die Stadt wieder in deul⸗ 
ſchem Beſitz. 

Schneidemühl, 7. Januar. (Drahlnach⸗ 
richt.) Heute nach! hat bei Wiſſek cin ſieben. 
ſtündiges Feuergefeht mit den Polen ftafige- 
funden. Bei einem Gefecht unter Leutnant 
Heyſter wurde ein Geſchütz erbeutet. Die 
Flieger haben in ſchneidiger Weiſe an dem Ge- 
feht teilgenommen. Untetoffizier Behr, der 
ſich beſonders durch Tapferkeit auszeuchnele, fand 
den Heldentod. Die Verluſte auf polniſcher 
Seite waren erheblich. Kolmar iſt heute 
früh von ſtarken polniſchen Kräften angegriffen 
worden. Das Gefecht iſt noch nicht beendet. 
In Czarnikau find die Deutſchen in einen 
Teil der Stadt eingedrungen. 


Aus den Verhandlungen 
der Vaffenſtillſtandskommiſſion. 


Berlin, 7. Januar. (Drahknachricht.) 
Mit Rüdfiht darauf, daß eine weitere Verlän- 
gerung des Waffenſtillſtandes demnächſt ſpruch⸗ 
reif wird und um die Abſichtken der Regierung 
beurteilen zu können, verlangte der Vorſitzende 
der franzöſiſchen Waffenſtillſtandskommiſſion in 
Spaa in der Sitzung vom 6 1. noch ere 
Angaben als die bisher erfeilten über den Ber. 
lauf der deulſchen Demobilmachung an allen 
Fronſen. In der Sitzung keilte dor Vertreter 
des preußiſchen Kriegsminiſteriums mit, daß 
von den alfiietien und amerikaniſchen Krirgs- 
838 bis zum 31. 12. 12 977 Offiziere und 

0 755 Unteroffiziere und Mannſchaften heim⸗ 
befördert worden ſeien. Zur 5 aner 
Ueberführung der in Deutſchland befindlichen 
ne Fr Sergei 19 120 805 
ran N rſitzende mi A rektz 
3 u: 2 Sluttgart und Mün- 
chen geſandt „ während von engliſcher 
Seite beſtimmt wurde, daß über ganz Deutſch⸗ 
land verteilte Kraftwagen die Hrimbeförderung 
der Kranken und Verwundeten übernehmen 
ſollen. Deulſcherſeits wurde gebeten, die beim 
Rückzug der deu ar in die Hände 


40 wen: 


Beſchwerde über e 
gung Dillkirchen bei Lim⸗ 
burg. Gleichzeitig wurde an die Aalen . 
beim Rückzug in Jandes Hand gefallenen d 
ſchen Sanitkãlsperſonen erinnert. 


Nachruf. 


Der am 4. Januar 1919 verſtorbene 


ſteis in Ehren halten werden. 


10 Ds mern. um N Uhr entſchlief ſanft nach langer, 
werer, während ſeiner Militärzeit zugezogenen Krankheit 
mein geliebter Enkel, der Ubiturient n ” 


Willy Kroll 


im blühenden Alter von 8 Jahren. 
In tlefſtem Schmerz 
Anng Kroll geb. Engel. 
Thorn, den 8. Januar 1919. 


Die Beerdigung ſindet am Sonnabend den 11 d. M. 
2 Uhr nachm. von der Leichenhalle des Militärfriedhofes 
aus ſtatt. 


g. 


Verordnung zur Ergänzung ber Verordnung über die Wahlen 


zur verfaſſunggebenden deulſchen National- Berfamminng 
(Reichswahlgeſetz vom 30 November 1918. 
Vom 28 Dezember 1918) 


Artikel . 


Auf Grund von 8 9. Abſatz 4 des Reichs wahlg⸗ſetzes vom 30 Nor 

vember 1918 (Reichs⸗Geſetzblatt 8. 1345) wird folgendes angeordnet: 

1 
Die Angehörigen des 3. und der Marine, die vom 7. Januar 
1919 ab aus dem Felde h’imachren, fird ohne Eintragung tn die Wähler⸗ 
liſte auf Grund einer Beſcheinſgung über bre Heimkehr dort zur Wahl 
zuzulaſſen, wo fie ih am Wahltag aufhalten. 

8 10, Abſ. 1 des Reichs wahlgeſetzes findet keine Anwendung. 

8 2. 

Die Belgeinigunden über die Heimkehr dürfen rar für Wihls« 
berechtigte (88 , des Reichs wahl efeger) aus eſtellt werden. 

Die Beſchen igungen müſſen Vor und Zuna ven, Alter, Stand oder 
Gewerbe und Wohno t des Heeres» oder Marıneang-börig n ſowie die 
Angabe ent galten, daß er erſt nach dem 6. Januar 1919 ans dem Fe de 
heimkeh et. Sie werden von den nächſten diennlichen Vorgeſetzten in der 
Stellung mindeſtens eines Kon pagrieführers oder (an Bord) des Romman⸗ 
danten nach folgendem Muſter aus geſtellt: 


. Beſchein gung. 
. 


Dem (Bor und Zuname) 
geboren am ; 8 
(S and oder Ge 
wohnhaft in 8 
wird zwecks Ausübung der Wabl zur 
Natlonalveıfami lung bie mit beſch einigt, 
auar 19 9 aus dem Felde heimtehrt 


(Dienſtſiegel) 


! 


(Datum) 


r de utſch en 
daß er eiſi nach dem 6. Ja: 


(Unterſchrlft) 
(Dienſtgrad) 
Die Artegsmirifterien von Preußen, Boyern, Sadfen und Wür- 


temberg ſowie dos R themarinramt erlaffen vie erforderlichen Anwel- 
jungen an die m 5 Dien ſiſtellen. } 
8 3. 

Der Wahlvorſteher oder fein Sielleerſreter hat die Beſcheinigung 
dem Wähler vor der Ausübung des Wahlrecht abzunehmen. 

Die Beſcheinigungen werden e Wah ptointolle beig füge; ihre 
Zahl wird in dem Mrfchntit des Wahlprototolls über die Zahlung der 

Wahlumſchläge vermertt. 

785 Artitel DI 


Die Vero dnung hat Geſetztraft und tritt mit Ihrer Verkündung 
in Kraft 
Berlin, den 28 Dezember 9 8 


Der Rat der Doitsbeauffragten. 


bert. Haase. 


Der Staatsfekretär des Innern. 


Ur. Freuss 
Vorſtehende Verardanung wir hierdurch zur allgemeinen und ins⸗ 
beſondere auch den Herren Wahlborſtehern zur ennints gebracht. 
Thorn, den . Januar 919 


Der Magiſtrat. 


Wir ſuchen zum Verkauf von Konfektion für unſere Abteilung 


Damenkleiderſtoffe 


außerordentlich fleißigen und bei der Kundſchaft beſonders gut eingeführten 


Vertreter. 


Angebote unter D. 95 erbeten an Rudalt Masse. Dresden. 


5 Maadenag | Winlerühe IM 


blau geſtickt (Han da beit) iſt . zu verlaufen Araherstramse 4 
wert zu verk. 1 15 2 Tr. r een lints. 


5 


Hilfszahlmeiſter Wiese 


hat der Garniſon Thorn 15 Jahre angehört und war 4 Jahre im Felde. 
Er war uns ein lieber und treuer Kamerad, deſſen Andenken wir 


Die Zahlmeifter und Anterzahlmeifter 
der Garniſon Thorn. 


Breiteftruße 20. 


rakt 
i Schönfee Wr 1 nein 2 


— — —— 


. : Lak. : :E 
ji Zune | 


— 


in Jelbe Jud 


8 


5 


habe ich n 


. 


x ED e 1 685 ge \ 
‚Praxis 
138 4 9 


wieder aufgenommen. 
Sprechitunden : 9 5 Uhr, 
Sonntags 9— 1 Uhr, 

In dringenden Fällen leber 
zeit zu ſprechen 8 


5 
Joh. Ho er, Bi 
E 
MEERE: Ba eee BREITES a 


Ha are! be al en 


fertigt billig an 
eh, Damen⸗Friſeur, 
Altſt. Markt 21; 2 


D 


— 


Uchte ehriinee 


gegen e können ſofort ein⸗ 
treten. Baer Tiſchlermeiſter, 
Brain € 28, 


rſohrener, zu if ger 


Mibeilolz che 


findet ll a 
Kknreimir Walter, 
Thorn -Moder :: Geretſtraße 49. 
Suche von ſofort für mein Klein⸗ 

geihärt eine 
Kaſſiererin 


der polniſchen Spreche mächtig. 
Perfönt che Vorſtellung mit ſchriftl 
Geſuch unt. Angabe der Gehaltsanſpr. 
erb 9. Murzunsk!, Gerechieſtr 16. 


Anwälten geſucht 


Mellienſtr. 101, Uuler Aufg., 1, Tr. 


Ein Stunkskragen, 


ein Perft ertragen 
Strobandſtraße 7 l. 


Wageppelig e Barka für geg. Figur, 
saWarzer dh ec Zu Nele 


Mellienftoß: 1261 


Verkaufe von feinet wegen er 
ſchaftsſchluß meine noch uwihandenen | 
Warenbeſtände beſtehend aus 
einigen ꝛauſend 


Schuhkreme, Lederfett. Leder- 
apparetur, Schu enkel, 
Sohlennägel, Blauſtiſte Enen- 
nägel. Einiegeſohlen, Ohren⸗ 


— — 


} 
u Strumpfſchützer, Strümpfe. | 


Briefpapier, Leim, Tinte, 
Bruitbeuiel, Bouilonmwärfel 
und Seifenerſ h. 

Fr. Merten, Kontine 1, 
Schießplatz Thorn 

m 
m pi ine 7 er 


u, 


N g, al 


obe 
N 


6 nn 
8 lost Heinr. 5 yo 
Brücken- 


Hüllen 


zum . a A Pfund au 


Hörmann | Rage 


e 228. 


Ziegelei-Park. 


Donnerstag, den 9. Januar 1919: 


Großes Streih-Ronzer 


ausgeführt von der Kapelle des Feldart.⸗Regts. 81 
unter perſönlicher Leitung des Obermuſikmeiſters Grüneberg. 


Anfang 4 Uhr, Eintritt 30 Pf. 
Hochachtungevoll 


5 17 


I l. Pr a 


olksverſammlung 
merslag, 


den 9. Januar 1919, 
abends 7½ Ahr, 
im großen Saale des Artus hofes. 
Haupiredner: 


Danzigs verdienſtvoller Vertreter im Reichstage 


S 3 


1 


755 
er > 


Friedrich Weinhauzen 1 jeden Freitag abends. 
über Uhr im Vereinszimmer des 
ö | Artusdofes, Der Boritand. 
nakan f han I bk al c N 
te 14 Lil N il ii „ . P 
1 Ausſprache. 4, e i e 


Bürger, Handwerker und Beamte, Induſtrie⸗ und Land⸗ 
arbeiter, Mä ner und Frauen! Beſucht zahlreich dieſe für die 
Wahlen Aufklärung verſchaffende Verſammlurg. 


Der geſchäftsführende Ausſchuß. 
Achtung! Achiung! 


Arbeitsloſe! 


Am Dom nerskag den 9 Januar findet von 9 Uhr vor⸗ 
miltags bis 3 Uhr nachmittags im Gouverneursgebäude 
1 Treppe. Neuſtädtiſcher Rarkt 21 eine 


Aibensioientonttolle 
1 
ſtatt. 
Alle arbeitsloſen Handwerker, Arbeiter und Arbeiterinnen 


bitten wir in der oben angeführten Zeit zu erſchemnen, um 
klares, einwandfreies Material als Unterlage für die bevor 
ſte henden Verhandlungen des Arbeitsloſenausſchuſſes mit dem 
hieſigen Magiſtrai zu erhalten. 


Der Arbeiksloſenausſchuß. 


Neumann. Aowae N 


Große öffentliche 


Dolls:Deriammlun: 


am Donnerstag, den 9. Januar, abends 7 Uhr 
im großen S ale des Schützenhauſes, Sen 
nne g: 


1. Ne Segieldemsfiaties ut Mattes gige fam n. 4 
2. Freie Ausſprache. 

Frauen und Männer, Bürger und Nrbeiter, es gilt die 
Errunaerfhaften der Revolution zu erhalten, darım erſcheint 
in Mafjen. 


Det Borklasd dit dent en Bake in Shore 
Tanzkränzchen 


des 


demelteliſchen Wahtvereiis Gamaschen 


am Sonnabend, den 11. d. Mts., 
im Gaſthaus Felske-Gramtſchen 


Gäſte herzlich wilkommen. 


Anfang 7 Apr 
Feta 


N 


5 En 
Bunter Abend 
des 
Sstenographen-Ve eins Stolze -Schrey 
Sonnabend, d. 18. Januar 1919, abends7 u ur 


im Saaie des „Tivoli“ m 
zu Gunſten der Kriegsblinden-Fürſora 


Eintriustarten zum Preiſe von 1, — Mt. im Vorverkauf bei Walter 
Lambeck und an der Abendkaſſe chan Raheneyöhlnuing 61, Ur 


4 ar a un 
TEE Pp y EL NEE TR TEE ENTE TE EEE TE nn SHE [Ef Feige 
8 2 n 


e tag 9. Januar, 7 8 


„Die Jahlk in's Glück.“ 


Freitag, 10. Januar, 7½ Uhr: 
Literariſcher Abend. Zum 2 Male: 


„der Pelostenfel.“ 


Sein abend 11. Januar, nachm 3 Uhr 
Zum 1. Male! Märchenvorſtellung! 
Ermäßigte Preiſe! 


„Häniel und Srefei“, 


Abends 71 Uhr! Ermäßigte Preifeh 
Zum letzten Male! 


‚Das ene U der Liobe Wellen“, 


Jiusenbqatunpe ds 
Baterlänniihen Jtauen vereins. 


Donnerstag d. 9. Januar 1919 
4 Uhr nachmittags im Soldatenheir ” 


Urterhallnarsmachnilla, 


Mönser- Grlaug-Berei 
— 


Lederſteunde.“ 


Seminar und Muſik⸗ 
lehrer Janz. 


Sangeefreudige heimgekehrte Krieger 
und ſtimmbegabte Herren ſinden 
herzliche Aufnahme in unſerm 
Verein. Anmeldungen in den Sing⸗ 


al -e e l ee. 
ange Nilson, 


Mellienſtraße 112. 
e eee eee eee 


Aozentdans 


ſtäher Dreimäberikaus 


Coppernikusſtraße 26, 
Ta glich 


„ „ on 
Frick Köster 
das Rälfel der Telepalie 
* (08781 verſetzt 


allabendi 

das 9 iblökum in 
IM höchſtes Erſtaunen. 
Kö: überzeugt auch den 
IB ei größten Peſſimiſten 
durch ſeine glänzenden Lei⸗ 
5 ſtungen. 
1 Kösier führt alles, was im 
% Publkkum gedacht 
wird, in Wirklichkeit aus. 


Kost, 5% ub 0 Ur = 
i die le B lerechttiafgften 
Kuniticäfie. 


— Anfang 6 Uhr. 


Vorzügliche . 
gute Bier 


. 
üb 


Gute, e 


F 1 


kaufen zu jedem reife 
Gebe Pichert, 


mar nm en 
Teljon N. 5 Schlot. Ne. 5 Schloßſer raße Ne 7 


„Moti!“ 


kalle Awake. Wanzen 


hören auf zu tanzen. 
Poſtnachnahme Wit 2 60 
Julius en Berlin N 2 


E 


mit Mitielw. mit ‚größerer An N 
zablun; vom Helbitkäufer zu 
kaufen geſucht. Offerten unt 


A. B. 19 an die Geſchäſte f 
ſtelle dieſer Zeitung. 
Unfer 


em 


auf dem Hauptbahnhof, 1 ch 
etwa 35" qm, iſt vom 1. Februat 
ab zu vermieten. 


Dia Hinseikmgsr za Tun | 


Nr. 


*. 
erstag, 9. Januar 1919 


Frauenwahlrecht im alten Athen. 
Die deutſche Frau wird durch ihr Wahlrecht 
gr Rationalverfammlung eine entſcheidende Rolle 
eim Aufbau unſeres neuen Staates ſpielen und 
zweifellos im politiſchen Leben neben den Mann 
treten. Dieſe plötzliche Veränderung ihrer Lage 
macht ſie aus einem bisher politiſch unfreien 


Weſen zu einem gewaltigen Machtfaktor in der 
Oeffentlichkeit. Eine ſolche Umwälzung ſteht ein⸗ 


igartig da; am eheſten hat ſie wohl noch ein 
Vorbild in ähnlichen Vorgängen, die im alten 
Athen um die Wende des 5. und 4. vorchriſtlichen 
Jahrhunderts ſich abgeſpielt haben mögen. Ge⸗ 
naueres iſt uns über dieſe Frauenemanzipation 
in Attika nicht berichtet; wir können aber aus 
den Dramen des Euripides, den Komödien des 
Ariſtophanes und den Erörterungen der Philo⸗ 
ſophen entnehmen, wie ſtark die altatheniſche Ge⸗ 
ſellſchaft durch die Forderungen der Frauen auf⸗ 
geregt war. Die Frau des alten Griechenland 
war mit Ausnahme der Spartanerin, die ſich früh 
im öffentlichen Leben eine Stellung neben dem 
Manne errang, ein ins Haus verbanntes Ge⸗ 
t ſeine Tage ohne geiſtige Anregung 
a ebſtuhl und mit dem Warten der Kinder 
ubrachte. Seit dem 5. Jahrhundert ſetzte aber 
n Athen, der geiſtig führenden Stadt der alten 
Welt, eine lebhafte Frauenbewegung ein, die 
zunächſt in der Dichtung ſich wiederſpiegelt: Euri⸗ 
pides iſt der erſte Künſtler, der ſich in das See⸗ 
lenleben der Frau vertieft. Im luſtigen Zerrbild 
der Komödie werden dann die Beſtrebungen der 
Athenerinnen von Ariſtophanes in der „Lyſiſtrat“ 
und der „Frauenratsperſammlung“ geſchildert. 
Der berühmte Philologe Ivo Bruns hat in einer 
Abhandlung den aktuellen Hntergrund für dieſe 
Szenen aufgedeckt und nachgewieſen daß die 
Luſtſpielereigniſſe auf einen ernſten Wirklichkeits⸗ 
kern zurückgehen. Sehr enge Berührungen mit 
unſerer Gegenwart hat die „Lyſiſtrat“, denn fie 


ſchildert eine Frauenrevolution, die die Athenerin⸗ 


nen auf Grund eines unglücklichen Krieges vor⸗ 
nehmen. Der ſeeliſche Vorgang, der bei uns in 
den letzten vier Jahren ſo viele Frauen aufrüt⸗ 
telte, macht auch die Athenerinnen zu Polilike⸗ 
rinnen. Die Kriegsnot, bei der die Frauen die 
doppelten Laſten tragen müſſen, macht ſie da⸗ 
rauf aufmerkſam, daß ſie ſich ſelbſt um die Lei⸗ 
wg des Staatsſchiffes kpümmern müßten und 
endlich Frieden ſtiften. Die Frauen verlangen 
daher vor allem das Wahlrecht und Anteil an 


— 
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bezirks Marienwerder vorgeſehen. 


Auf Anweſſung des Miniſteriums des Innern in Verlin 
vom 24. 12. v. Js. iſt die Vornahme ſolcher Wahlen auf, ſtalaſinden fon 
preußiſchem Staatsgebiet mit ollen zuläſſigen und verwendbaren 
Auch die Strafoerfolgungs 


polizeiliche Mitteln zu verhindern. 


l 
Bekanntmachung. 
Die polniſche Regierung in Warſchau hat Wahlen zur 
Ronftituwierenden polniſchen Natſonalverſammlung aus geſchrieben 
und als Wahlkreiſe ſämtliche politiſche Kreiſe des Negierungs⸗ 


der Volksverſammlung, die die Geſchicke aller be⸗ 
ſtimmt. Sie bemächtigen ſich der Akropolis und 
| legen die Hand auf den Staatsſchatz, weil Geld 
doch ſchließlich immer die Hauptſache iſt; ſie füh⸗ 
ren ſogar eine kommuniſtiſche Staatsordnung 
durch und reden in den Verſammlungen nicht 
weniger verſtändig als die Männer. Die ge⸗ 
chichtlichen Grundlagen dieſer dichteriſchen Schil⸗ 
ungen ſind die, daß zunächſt einige wenige 
aldi Frauen, unter denen Aspaſia, die 
eundin und Beraterin des Staatsmannes Pe⸗ 
rikles, hervorragt, iene ſoziale Reform der 
Frauenrechte forderten und daß dieſe Bewegung 
im letzten Drittel des 5. Jahrhunderts ſtark an⸗ 
wuchs. Bedeutende Männer traten tatkräftig für 
die Forderungen der Frauen ein; ſie verlangten 
für die Frauen das Recht, zu wählen und Staats⸗ 
ämtern gewählt zu werden; ja, man wollte ſo⸗ 
gar das weibliche Geſchlecht zum Kriegsdienſt 
heranziehen. Ihren ſtärkſten Ausdruck finden 
die Ideen in der Philoſophie Platos, der die Ver⸗ 
nachläſſigung des weiblichen Geſchlechts für 
ſchmachvoll erklärt, weil durch ſie ſich der Staat 
nur zur Hälfte ſeiner Leiſtungsfähigkeit und der 
an ſich möglichen Glückſeligkeit entwickeln könne. 
Plato fordert für ſeinen Idealſtaat völlige Gleich⸗ 
berechtigung der Frau mit dem Manne, ſodaß 
die Frau ebenſo erzogen wird wie der Mann und 
zu allen Staatsgeſchäften und politiſchen Pflich⸗ 
ten herangezogen werden ſoll. Ebenſo erklärt 
Ariſtoteles: „Es ſteht ſchlecht um ein Gemein⸗ 
weſen, in dem die Frauen zurückgeſetzt werden.“ 
Doch ſchränkt dieſer Schüler Platos die Rechte 
der Frauen bereits empfindlich ein, was 
er in dem Bilde ausdrückt: „Die Frau kann nur 
die Ilste herſtellen; das Inſtrument zu gebrau⸗ 
chen, überlaſſe fie dem Manne.“ Noch rückſtän⸗ 
diger iſt die Anſchauung von Tenophon; ſie läßt 
darauf ſchließen, daß im vierten Jahrhundert die 
atheniſche Frauenbewegung bereits im Abnehmen 
war und die Frau wieder in ihre alte unterge⸗ 
ordnete Stellung zurückſank. 


Aus aller Welt. 

Das Elſaß im engliſchen Konverſalionslexikon. 
Die „Encyclopädia Britannica“ iſt für den 
Engländer das, was für uns Meyer und Brock⸗ 
haus find, das maßgebende Konverſationslexi⸗ 
kon, aus dem er ſeine Kenntniſſe ſchöpft und das 
für die Anſchauungen weiter gebildeter Kreiſe in 
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Bekanntmachung. | 


Die ſtäbeſchen Körperſchaſten haben eine 


Perſonenbeſtandsaufnahme 
Sonntag, den 12. Januar 


8 bezweckt nach dem Vorgange früherer Volkszählungen ins 
befondere das Nationallläſen⸗Berhälinis in der Stadt feſtzuſtellen 


England beſtimmend iſt. Es iſt nun intereſ⸗ 
ſant, feſtzuſtellen, was die Encyclopädia Bri⸗ 
tannica über das Elſaß ſagt, denn in England 
gibt man ſich jetzt vielfach den Anſchein, als ob 
man ſtets der Anſicht geweſen ſei, das Elſaß 
gehöre zu Frankreich. Der Artikel über das 
Elſaß enthält einen hiſtoriſchen Abſchnitt, in 
dem feſtgeſtellt wird, daß zunächſt die Römer 
das Land faſt 500 Jahre beſetzt hielten und daß 
es dann unter die Herrſchaft der Franken kam. 
Dies dauerte an —bis zur Zeit Kaiſers Otto 1. 
von Deutſchland, der um die Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts regierte. „In dieſer Zeit“, fährt das 
engliſche Lexikon wörtlich fort, „wurde das El⸗ 
ſaß deutſch: ſeine urſprünglich keltiſche Bevölke⸗ 
rung, die zuerſt romaniſiert u. dann von einem 
fränkiſchen Element beeinflußt worden war, 
wurde jetzt in großem Maßſtabe durch einen 
rein teutoniſchen Stamm erſetzt.“ Es wird dann 
des weiteren die Raubpolitik Ludwigs 14. ge⸗ 
ſchildert und hervorgehoben, daß „im Jahre 
1681 die franzöſiſchen Truppen unter Louvois 
Straßburg wegnahmen, unterſtützt durch den 
Verrat des Biſchofs und anderer führenden 
Männer der Stadt.“ Der Schlußabſatz bringt 
folgendes Urteil über die Zugehörigkeit des El⸗ 
ſaß: „Man wird aus der vorſtehenden Skizze 
| erjehen, daß das Elſaß urſprünglich franzöſiſch 

war, daß es dann deutſch wurde und dann wie⸗ 
der franzöſiſch. Von der Mitte des 10. Jahr⸗ 
hunderts an iſt jedoch die Bevölkerung in der 
Hauptſache deutſch geweſen; auch die franzöſi⸗ 
chen Eroberungen des 17. Jahrhunderts konn⸗ 
ten dieſes deutſche Element nur abſchwächen. 
ließen es aber weiter in der Vorherrſchaft. Die 
Bevölkerung fuhr fort, das Deulſch als ihre 
Mutterſprache zu gebrauchen, obwohl die gebil⸗ 
| 
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deten Stände auch franzöſiſch ſrpachen. Der 
Proteſtantismus wurde von einer großen An⸗ 
zahl der Bewohner angenommen, und in vieler 
Hinſicht verbinden ihre Charaktereigentümlich⸗ 
keiten die Elſäſſer mehr mit der Raſſe öſtlich als 
der weſtlich des Rheins.“ Nach dieſen Ausfüh⸗ 
rungen erſcheint auch in der engliſchen Darſtel⸗ 
lung die Wiedergewinnung des Elſaß durch den 
Krieg von 1870 als durchaus gerechtfertigt. Die⸗ 
ſelbe Haltung nahmen damals auch die führen⸗ 
den engliſchen Zeitungen ein. Erſt jetzt wollen 


die Engländer plötzlich das Franzoſentum des 
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Elſaß entdecken und ſtrafen damit Lügen, was 
ſie ſelbſt durch Jahrzehnte hin verkündet haben. 
Komfort im Luftſchiffverkehr. 


Die Engländer wenden ſich bereits eifrig der 2 : 


friedlichen Ausbildung des Luftf 

zu, die durch den Krieg unterbrochen worden 
war. So gibt ein Fachmann in der „Daily 
Mail“ Vorſchläge, wie man den Reiſenden die 
Fahrt im Luftſchiff möglichſt bequem geſtalten 
könne. Der Komfort hängt von zwei Dingen 
ab: von der Größe der Laſt, die das Flugzeug 
tragen kann, und dem Raum, dem man dem 
Paſſagier zur Verfügung ſtellt. Da die Bela⸗ 
ſtung des Flugzeuges vorläufig noch begrenzt 
iſt, ſo kann die Maſchine natürlich nicht mit 
breiten Sofas, türkiſchen Bädern oder einer 
Muſikkapelle ausgerüſtet werden. Auch im 
Raum ſind gewiſſe Beſchränkungen unumgäng⸗ 
lich. Je größer die Maſchine iſt, deſto mehr 


kann man für die Bequemlichkeit des Reiſenden 


tun. So kann das Abteil, in dem der Paſſa⸗ 
gier ſitzt, vollſtändig gedeckt und gegen ſchlechte 
Witterung geſchützt ſein; die Sitze werden ge⸗ 
polſtert; Fenſter und Korridore in der Art der 
D⸗Züge laſſen ſich anbringen. Auch für Wärme 
läßt ſich ſorgen, wobei die von der Maſchine her⸗ 
vorgebrachte Hitze verwendet oder auch elektri⸗ 
ſche Heizung angebracht werden kann. Jeden 
falls iſt es ſchon jetzt möglich, dem Reiſenden, 
der zu ſeinem Vergnügen eine Luftfahrt machen 
will, recht angenehme und bequeme Bedingun⸗ 
gen zu bieten. 
Dicfor Hugo als Zeichner. 

Die Revue des Deux Mondes veröffentlicht 
in ihrer letzten Nummer zum erſten Mal Zeich⸗ 
nungen, und zwar Zeichnungen Victor Hugos, 
die aus ſeinen bisher unveröffentlichten Tage⸗ 
büchern ſtammen. Seit ſeinem 18. Jahr hatte 
Hugo die Gewohnheit, Tag für Tag Verſe und 
Beobachtungen aufzuſchreiben, untermiſcht mit 
Skizzen, die geſehene Dinge feſthielten. Wie 
viele große Dichter, man denke an Thackeray 
oder Wilhelm Raabe, zeichnete er gern die Vi⸗ 
ſionen ſeiner Phantaſie auf, bevor er ſie in 
Worten darſtellte. Daneben befinden ſich eine 
Fülle von Karikaturen und von ſeinen Reiſen 
zahlreiche Landſchaftsſtudien, beſonders viele 
vom Rhein, die Hugo als einen guten Schilde⸗ 
rer der Natur erſcheinen laſſen. 
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behörden (Staatsanwaltſchoft mit ihren Hilfsorganen und Ge⸗ 
richte) erhalten ſeitens der Juſtizverwaltung die Anweiſung, nach 
Maßhgabe der ſtrafrechtlichen Beſtimmungen gegen die Vornahme 
von Wahlen zur polniſchen Nationalverſammlung ſowie gegen 
vorbereitende Schritte zu dieſen einzuſchreiten. 

Die Vornahme von Wahlen zur konſtituierenden polniſchen 
Nationalverſammlung fowie die vorbereitenden Schritte dazu 
(beiſpielsweiſe Aufſtellung von Wählerliſten und Wahlkandidaten, 
Verbreitung von Wahlflugblättern uſw für die Wahl zur 
polniſchen Rationalverfammlung) würden als Verbrechen des 
Hochverrats verfolgt werden, der ebenfo wie jede vorbereitende 
Handlung dazu nach §8 81 und 86 des Reichsſürafgeſetzbuches 
mit Zuchthausſtrafe bedroht iſt Es wird deshalb vor jeder 
Teilnahme an ſolchen Handlungen dringend gewarnt. 

Alle Polizeibehörden, Gendarmen und Militärbehörden 
haben Weiſung, jede Perſon ſofort zu verhaften, die ſich in irgend 
einer Form an der Vorbereitung von Wahlen zur polniſchen 
Nationalverſammlung beteiligt. 

Marienwerder, den 28. Dezember 1918. 


Der Regierungs-Präſident. 


Schilling. 


Bekanntmachung. 


Vererdnung zur Abänderung der Verordnung Über die Wahlen 
zur verfaſſunggebenden preußiſchen Landesvetſammlung wem 21. De 
zember 1918 (Beſetzſamml. S 201) vom 28. Dezember 19 8 

Die Preußiſche Neglerung verordnet mit Geſetztraft. was folgt: 

f 8 1 
Für die Wehlen zur verfoffunggehenden vreußiſckhen Landes 
verſammlung finden die $$ 2 und 3 der Verordnung zur Abänderung 
er Verordnung über die Wablen zur ve ſaſſunggebenden deutſchen 
Natlonalserſammlung oem 19 Dezember 1918 (Keichs-Geſetzbl S 1441) 
ſowie Die Vorſchtiften der Verordnung zur Abänderung der Woh'⸗ 
ordnung für die Wahlen zur verfoffunggebenden deuſſchen National 
vetſammlung vom . dezember 1818 (Reichs⸗Geſetzbl. S. 1442) mit 
der Maß dane Anwendung, daß die Wayloorſchläge ſpäteſtens am 11 
Januar 299 beim Wahike amiſſar einzureichen find. 
e 8 2. 
Diefe Verordnung tritt mit Ihrer Verkündung in Kraft. 
Berlin, den 28. dezember 1918. 


Die Preußiſche Regierung. 
Hirsch. Braus. Hagen Ernst Kosenield. 
Bekanntgegeben, N 
Thorn, den 7. Januar 1919. 


Der Wiagiſtrat. 


Nach dem Vorgonge der Volkszählung im Jahre 1917 iſt die 
Stadt in 72 Zählbezirke eingetel! worden, für deren Belegung mit je 
einem Vorſtehe: wir hauptfächlich die Lehrkräfte in der Stadt in An'prum 
nehmen müſſen ? 

Die Gewinnung von Zählern liegt den Herten Aählbestrfsunrlieher“ 
ob. Dieſe erhalten die nötlge Anzahl Zählcogen alsdann am 8 vorm 
und find erſucht worden, die Zahler zum Empfange und zur Nusieilung 
au die Hauskaftuneson Hände eniſprechend in Anfpruch zu nehmen 
ladak ante abends ſpäteſtens jeder Haushaultungsverigend im Befig 
des auszufüllenden Zählbogens in, 

Die Abbolung der Zählbogen durch die Zähler (3ählerinnen) 
hätte am Montag, den 3. d Mis. bereits zu beginnen, und wäre das 
gefammelie und vom Zählbezirke norſteher nach Möglichkeit auf Voll 
ſtändigkeit der Angaben geprüfte Schriftwerk ſchon bis zum 15 Januar 
3 Uhr nachmittags zu unſerer Regiſtratur, Zimmer 18, zuruck zulie fern. 

Die Zähler werden befonders darauf hingewieſen, daß fie dir 
1 über Mutterſprache und Nattsnalllät gewiſſenhoft aus füllen 
affen. 

Als nicht dem Deutichen Reiche anachdcg find in Spalte 10 nur 
die Aus lander einzutragen, Elſäſſer oder Lothringer als ſolche ausdrück⸗ 
lich zu bezeichnen 

Wer ſich in Spalie 9 els polnlih (Pole) benennt, It in Spelle 
10 als „dem deuſſchen Reiche angebö mig! 
Wortes „ja“ einzutragen. Geloftserhändiih find alle zur Haus haltung 
gehörenden Perſonen ohne Uunterſchied des Alters in die Zählvogen 
aufzunehmen 

Bir bitten die Haushaltungsvorſtände dringend, die Zühlbogen 
gecolſſenbhaft auszufüllen, den Zählern dem 13 ab zur Berfugung zu 
halten, ihnen übersaupt die, Arbelt möglichſt leicht zu machen. 


Thorn, den 6. Januar 19:9. 


Der Magiſtrat. 


| rer 
Ranttag zum Tarif für den Holghalen in Thorn 
om 38. September 1909 


Zu den beftchenden Legergeldſätzen iſt ein gleichmätziger Zuſchla 
von 0,2 Pfg. je Woche und a. 14 zahlen. 5 e 

Dieſer Tarifnachtreg tit am 1. Januar k. Is. in Kraft. 

Berlin, den 10. Dezember 1918. : 


der Riutker für Hendel und Gewerbe. Der Siaaegulnikter. 


Im Auftrage: gez. v. Meyeran m Auftcage: gez. Lönlein. 
Ber Nigiſter der Öffentlinen Abe len. 
Im Auftrage: gez. Peters. 
wird hiermit veröffentlicht, 
Thorn, den 30. Dezember 1918. 


| Tholner Holzhalen-Attiengejelihaft. 
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Beginn der neuen Kurſe: 


Mitte Januar, 


Anmeldungen erbeten Mauerſtroße 52, 


en TREE NICH EDER: 
2 ld 1. Anl 


ich suche der and Irhher für Druckerei 1 
gerignete helle Parterrzräume 


part, 1. 


EIERN 363 


im guter Lage der Iunenstadt, auch Hinterhaus. 


Höhe der Zimmer mindestens 2,60 Meter. 
Geſällige baldige Angebote mit Anzahl 
und Grösse der Räume nebst Preis an 


Hoppe’s Buchdruckerei, Mauerstrasse 10 12. 
EEE ee 


Fahl ee 
h. Hoeraccke, 


Neuſtädtiſcher Markt 11 
Zprechſtunden 9—1 u. 2—6 Uhr, 
Sonntags 9— 19 Uhr. 


5 Zimmer- Wohnung 
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tauft leere und II m: 


5. Guderian, Nitterfr 27. * 
Aunehme auch am Markttage Stand * 
Seglerſtraße. Größere Poſten werden 0 
auf Wunſch abgeholt 

Zu vermieten zum 1. Mprik 

7 Zimmer-Wohnung, 

3 Zimmer-Wohnung, 


(legtere mit Zentralheizung). Aus⸗ 
kunft Woldſtr. 43, Firma M. Bartel. 
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großem Obfigarten zu vermieten, 


Als er wiederkam. 
Skizze von G. Wieſen. 
8 ' Machdruck verboten.) 
i Es war ein wunderſchöner, lauer Sommerabend — 
am Himmel zogen die weißen 


Sonne lag in ſeinen, blaſſen Streifen auf der Erde; vom 
Gartenzaun drüben leuchteten die zartfarbigen Lindenblüten 
aus dem tiefen Grün der Blätter, und eine Welle von 
Düften zog aus dem Garten, wo die Roſen in dicken 
Bündeln beieinander ſaßen. — — N a 
Sie ſtanden beide an der Zaunpforte, dort, wo die 
älteſte der Linden wie ein Dach über ibnen ſtand, und wo 
der Boden mit weißen Blüten überſtreut war. — „. 
komme ja wieder“, ſagte er endlich leiſe und ſah ihr tief 
in die Augen. — „Ja“, meinte ſie, „aber es iſt fo ſchrecklich 
lange und jo weit von hier, jo weit —“. Darauf hatte er 
feine Antwort, aber fie ſcufzten beide und faßten ſich nur 
feiter an den Händen. Endl h raffte fie ſich ein wenig auf; 
„Es muß herumgehen“, ſagte fie. leiſe und ſuchte ihrer 
Stimme, in der die warmen Tränen ſaßen, einen feſten 
Klang zu geben. „Ja, es muß!“ wiederholte er und zog 
ihren Kopf dichter an ſich, „ich werde ja immer an dich 
denken!“ 2 2 
Da mußte ſie faſt lächeln — aber ja — wie ſollte es 
denn anders fein — heute abend, wenn fie für lange Zeit 
den letzten Kut von ihm bekam, und den letzten Blick für 
lange Zeit, daun ging ſie ja auch nach Hauſe und nahm 
in ihrer Seele ſein Bild mit, und in ihren Ohren den 
Klang ſeiner Stimme, und in ihrem ganzen Fühlen und 
Denken, ihn, ihn, ganz fo, wie er war — und ſo 
lebte ſie in ihm, mit ihm, Tag und Nacht, ſo lange, 
bis — — — und in einem feligen Erſchauern preßte fie 
ſich tiefer in ſeinen Arm und ließ ſich von ihm küſſen 
— — und die Linde duftete dabei, und weiße Blüten⸗ 
blätter rieſelten hin und wieder zu ihnen herunter 
— und es war alles ſo weich und wunderſam, — 
nur das Abſchiednehmen war ſo ſchwer und todes⸗ 
traurig. — — 
8 * 
0 
Und nun ſtand ſie wieder im Garten und ſah in den 
Sonnenſckein, der in breiten Wellen über den blübenden 
Roſenſtöcken lag — und ſie ging wie damals an das 
Gartenpförtchen und ließ ſich von der alten Lindenkrone 
beſchirmen und weiße Blätter in die Haare werſen, und 


io wartete ſie, day er kam — —. In ibrer Laſche 
kniſterte noch ein Briefſetzchen; darin ſtand zu leſen, daß 
er in dieſen Tagen kommen foolite — mit leichten, zärt⸗ 


lichen Händen ſtrich ſie über das Papierſtückchen, fein 
letztes Lebenszeichen, vor langen Wochen ſchon! Das 
war das Traurige geweſen, daß ſie ſo wenig von ihm 
miſſen durſte, und daß all ihre warmen, Sehr ſuchts vollen 
Briefchen ſo endlos lange Zeit brauchten, bis ſie die 
weiten, weiten Strecken durchreiſt hatten, um in ſeine 
Hand zu kommen. 5 — 

Aber das war fetzt alles vorüber! Nun war er da 
und hatte das erworben, was fie brauchten; und ſie zogen 
in ihr Häuslein, das ſie ſchon vor Jahren halten malen 
können, ſo genau kannten ſie ez. Blaue Glyzinen zogen 
an den Wänden hinauf, und wilde Weinranken flakterten 
dazwiſchen — und im Garten ſtanden die Holen und die 
Nelken, und der Goldlack und tauſend andere Tlumen — 
fie liebten ſte beide jo — und fo war ein Blühen um fie, 
und ein Duften, und die Vögel kamen und ſangen — ja, 
jo ſab es aus; denn fie ſohen ihr Häuslein nur im 
Sommer — an den Winter dachten fie gar nicht. Und 


‘fie luchte ver lich hin, und hielt die Hand vor die Augen, 


weil ihr die Sonne hineinſcheiſſen wollte — ob er beute 
wieder nicht kam! Vor zwei Tagen war ſie zuletzt im 
Städtchen geweſen, wo ſeine alte Wirtſchafterin lette — 
aber man wußte ihr nichts Genaues zu ſagen — in 
dieſen Tagen — was das heißt, ſo von Minute zu Minute 
zu warten, mit jagendem, glückſeligem Herzſchlag, mit 
einem Zittern und Beben und Jauch zen! N 
Die Sonne verblaßte ſchon, und ein Fühler Luftzug 
kom Ferüker und legte ſich auf ihre beiße Stirne — fie 
fröſtelte faſt und ging ins Haus, um ſich ein Tuch zu 
bolen; und die Mutter ſtrich ihr zärtlich über die Wanßen 


6 ie zen Wolken dahin wie kleine 
Segelſchiffe, die vom Winde getrieben werden, und die 


und wollte ſie nicht mehr weglaſſen; aber ſie bat und 
quälte, und dann lief ſie lachend hinaus und ſah in das 
blutrote Sonnenſtreiſchen, das eben hinter den Bergen 
verſchwand, und wartete — — er mußte kommen!! i 
Und auf einmal mußte fie daran denken, daß ihm 
elwas zugeſtoßen wäre — und fie zitterte jo, daß fie fich 
an dem Zaunpfahl balten mußte; nein — das war zu 
häßlich zu denken, das war nicht wahr — er kam, geſund 
und froh, wie er gegangen. Aber vielleicht ohne das Glück, 
das er mitbringen wollte: ſchönes, blitzendes Gold, das 
nun mal zum Leben gehörte; ſie ſeufzte und ſah ſich um: 
fie hatte nichts als ihr Roſengärtchen, und fo viel, daß fie 
mit ihrer guten kleinen Mutter nicht zu bungern 
brauchte — — ach, und war ja auch fo glücklich dabei! 
Nur eben für ibn noch nicht — da reichte es nicht — — 
und das wollte er nun holen und ihr vor die Füße 
legen — aber wenn es anders gekommen war! Ach — 
dann ſuchte er ſich eben hier eine Arbeit, und ſie ſparten 
und knauſerten zuſammen — und das ſchöne, kleine Haus 
mit den Glyeinen und dem Roſengarten blieb eden in den 
Wolken hängen — ſie waren ja auch ohne es ſo glück⸗ 
lich — er war ja fo jung und ſchaffensſreudig, und fo 
treu und tapfer — und er liebte ſie ſo — er — wie ihr 
Herz ſchlug! 
Und dann ſtieß ſie plötzlich einen Schrei aus und 
wollte ihm entgegenſpringen — aber die Jüße zitlerten 
ihr ſo, daß ſie ſtehen blieb. — 
Und dann zog er ſeinen Hut, einen feinen, hellen 
Modehut, und nahm ihre kleine, zitternde Hand in die 
ſeine, und dann ſprach er mit ihr — ſtockend erſt und ein 
wenig verlegen, dann feſter und gewandter, oft in ſchön 
gewählten Worten — nur einmal hielt er inne, denn er ſah 
die weiße Farbe auf ihrem Geſichte; aber ſie wehrte ihm 
ab und wollte ihn weiter hören, obwohl ihr das alles 
klang wie aus einer weiten, weiten, unbekannten Ferne, 
was dieſe fremde, kalte Stimme erzählte — aber ſie verſtand 
es doch — — er liebte ſie ja noch immer — ſicherlich — 
aber, mein Himmel, nun war da eine Geſtalt in ſein 
Leben getreten, die ihm alles zu Füßen legte, was ein 
Menſch ſich wünſchen kann — oh, ſie hörte das Gold in 
ihren armen Ohren klingen und klappern — und — mein 


Himmel — das Leben iſt ja ſonſt ſo ſchwer — die beiden 


alten Eltern daheim ſagten es ja auch — wenn nur ſie an 
der Stelle dieſer anderen wäre — er liebte ja doch nur ſie 
— und ſeine Haud faßte nach ihrem Kopfe, und ſie fühlte, 
daß ſie zitterte ünd glühte wie einſt — aber ſie bog den 
Kopf zurück und ſah ihm in die Augen — war es ihm ſo 
ſchlecht gegangen? Nicht gerade ſchlecht — er wurde ein 
wenig ſcheu dabei — denn ihre Augen ſahen ſo ſellſam 
auf feine gute Kleidung, aber mein Himmel, es gehörte jo 
viel zum Leben! Ach, wenn ſie — — er liebte ja nur 
ſie — — und er verſuchte ihre Hand zu küſſen, aber ſie 


entzog ſie ihm, leiſe und ruhig, obwobl ſie ihn am liebſten 


weggeſtoßen hätte. 5 
Das alſo war er, er — dem fe in dieſen langen 
Beiten jeden Gedanken geschenkt batte, der jo: hoch über 


ihr geſtanden hatte, daß fie zu ihm hätte beten mögen 


— das war er — dieſes armſelige, erbärmliche Nichts — 
fie war ganz gefaßt auf einmal; es gab ihr fo viel Kraft, 
dieſe Erkenninis ihres großen, verachtungsvoſten Er⸗ 
barmens — wenn er die endere lieben gelernt hätte, fie 
hätte es ihm wohl verziehen, gewiß — wer kann ür fein 
Herz — es band ſie ja auch nichts aneinander als ein 
Wort ihrer jungen Liebe — aber dieſer armſelige Schwäch⸗ 
ling, der ſeine Liebe achtlos liegen ließ, der ſeine ganze 
junge, geſunde Kraft im Gelde der anderen vergraben 
wollte, ach, wie fie ſich ekelte! Denn er liebte fie noch, 
das brauchte ſie ihm nicht abzulengnen, das fühlte fie — 
an ſeinen Blicken, dieſen gepeinigten Blicken und ſuchenden 
Worten, aber es ekelte ſie davor — und als er endlich um 
eine Antwort bat, da ſagte fie ganz langſam und beſtimmt: 
Ich dachte auch ſchon daran — auch mir dot fich die 
zelegenbeit!“ 

Und dann erwiderte fie feinen Gruß, kühl und ruhlg, 


wie ihr ganzer Stolz und ihre e ihn geben 
75 


konnten — und er ging und ſah ihr im Gehen noch ein⸗ 
mal nach. — „Schade“, ſagte er leiſe, „ſchade; und ſie iſt 
ein ſe erg Mädchen!“ 


8 


— 


E 1 

Die Farbe der Flüſſe und Seen Hit, wenkaſtens kei 
genügend dicken Schichten, bläulich. Jedenſalls iſt das die 
Farbe der tiefiten und reinſten Teile der größeren Binnen⸗ 
ſeen. Mit der Zunahme darin gelöſter fremder Stoffe ver⸗ 
ändert ſich dieſe, wie im Nordaflanliſchen Ozean, mehr und 
mehr zu Grün; wenn die Verunreinigung nur ſehr gering iſt, 
wie bei den Niagaraſällen, ſieht das Waſſer ſchon bläulich ⸗ 
grün aus. Andere und mehr feſte Verunreinſgungen verleihen 
ihm dunklere Farben. Während manche Binnenſeen deullich 
blau eiſcheinen, zeigen andere verſchiedene Abſſuſungen von 
Grün, und in manchen Fällen iſt das Waſſer kaum vom Sec⸗ 
grunde und den mit Grün bedeckten Ufern zu unterſcheiden. 
Einzelne Seen ſehen faſt ſchwarz aus. Der Genferſee erſcheint 
azurblau, der Konſtanzer und der Luzerner See baben eine 
mehr grüne Farbe, und das Mittelländiſche Meer ſoll meiſt 
eine indigo⸗ blaue Färbung zeigen. Dieſe verſchiedenen 
Farbentöne werden nicht durch beigemiſchten Schlamm oder 
durch für Licht undurchläſſige Ablagerungen hervorgebracht, 
ſondern find eine Eigenſchaft des Waſſers ſelbſt, wie die Gold⸗ 
farbe des Teeaufguſſes. Ströme, die Zuflüſſe aus ſumpfigen 
Wäldern aufnehmen, erſcheinen von dem Tannin des abs 
gefallenen Laubes zuweilen rötlich gefärbt. Wenn ſich ſolches 
Waſſer dann mit eilenbaltigem anderer vermischt, entſteht 
daraus öſters ein ſchwarz ausſehendes Waſſer, das vollſtändig 
einer verdünnten Tinte gleicht. 

; Wie alt werden Bäume? Von den meiſten Menfchen 
wird das Alter der Väume überichäbt. Aber auch der Jach⸗ 
mann kann ſich nicht eher ein abſchliekendes Urteit bilden. als 
bis er den Stamm gefällt vor fin liegen ſieht. Es find bei 
der Schätzung ſehr viele Geſichtspunkte zu berückſichtigen, an 
die der Laie kaum denkt. Vor allem kommt der Standort 
der Bäume in Frage. Es iſt klar, daß ein Baum, der frei⸗ 
ſteht, ſich ſchneller und leichter entwickelt, als ein Baum, der 
mit vielen anderen Boden, Licht und Luft teilen muß. Ein 
Schweizer Gelehrter hat es ſich zur Aufgabe gemacht, zwei 
Bäume zu beobachten, von denen der eine freiſtand, während 
der andere durch benachbarte Geſchwiſter behindert war. Er 
wählte zwei gleich bobe Fichten aus, die nicht weit entfernt 
voneinander ſtanden, von denen aber die eine für ſich allein 
war, während die andere einer ziemlich gedrängteren Gruppe 
angehörte. Es ſtellte ſich beraus, daß die freiſtehende Fichte 
4.25 Raummeter feite Holzmaſſe entwickelt hatte, während die 
andere nicht einmal den zehnten Teil aufzuweiſen batte. Die 
freiſtehende Fichte hatte etwa 137 Millionen Nadeln, während 
die beengt aufgewachſene nur 14 Millionen Nadeln auf 
zuweiſen hatte. Man ſieht an dieſem Beiſpiel klar, was Licht 
und Luft beim Baumwuchs zu bedeuten haben. 
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Und immer, von jenen Tagen an, wo das Kind in feinem, 
von liebender Mutterhand gewählten Kleidchen verlacht wird, 
bis hinauf zu jenen Jahren, wo ſein Gehorſam Vater und 
Mutter gegenüber verſpöttelt wird — immer wirkt dieſer 
Spolt zerſtörend in der kindlichen Seele und erſtickt manche 
ſchöne Anlage im Keime. Gerade das fein veranlagte Kind 
trifft er am meisten. Verletzt zieht es fich in ſich ſelbſt zurück 
und wird veiblitert und feige. Man ſieht ja häufig genug, 
daß bie Kinder keine Strafe ſo ſehr fürchten, wie den Spott 
ihrer Kameraden. An ke Sand von Beispielen und Er⸗ 
zäblungen follte dem Kinde die Häßlichkeit des Verſpottens 
klargelegt werden, und man follte es den großen Wert der 
perſönlichen Überzeugung ahnen laſſen. So ein kleiner Knirps 
leuchtet förmlich auf, wenn man ihm erklärt, daß er feine 
Meinung frei ſagen dürſe und daß ihn dabei kein Menſch 
ſchelte oder verlache. Jedes Spötteln ſollte verboten und 
Zuwiderhandeln beſtraft werden, damit das Kind im Lehrer 
einen Rückhalt hlt und fein Weſen ſich frei und ſchön ent⸗ 
wickeln kann. Manch ſchleichende Lüge und viel feige Duck⸗ 
mäuſerei unier der Jugend würde dann verſchwinden und an 
deren Stelle freudige Wahrheit und ſtolzer Mut treten. 


Erztlicher Natgeber. 
Dias Verſchlucken von Haaren. Im Magen und in den 
„ n von Tieren, beiſpielsweiſe von Kühen, die ge⸗ 


Win 


eee bi Se 
rachten, ein Arzt kürz auch bei einem fünf Jahre 
rartige Haarmaſſen a bat. Das 


t m Verlauf von mehreren 
Wochen gingen dann drei kleine Maſſen von Haaren = 150. 
er; 


von zwei Jahren ſogar Erde in den Mund zu nehmen und, 


Durch Reif und Froſt. 5 
Durch Reif und Froſt im falben Hage 
Schreit' ich dahin bei xauhem Weh'n. 
So fühl' ich, ach, durch meine Tage 
Mit leifer Klage 25 
Des Herbſtes kühle Schauer geh'n. 


Wo biſt du, reiche Sugendmonne, 

Du trunk'ner Glanz mir im Gemüt! 
Ach, bleich und läſſig bangt die Sonne 
Im Nebel, die ſo ſchön geglüht. 


Die Freuden brechen auf und wandern: 
Zugvögelſchwärme, fern hinab, 

Und eine Hoffnung nach der andern 
Jällt welk vom Baum des Lebens ab. 


Nur du, gedämpfte Liedesweiſe, 

Du, meiner Sehnſucht tröſtlich Wo 
Du bliebſt mix treu und rauſcheſt leiſe 
Auch unterm Eiſe 

Wie eine heiße Quelle fort. 


u. 


Emanuel Gelbel. | 


Ratſelecke. f 
Derwaudlungsrätſel. 
Jer Erſte in der Börſe — macht dich froh, 
Und auch ein Trinkraum ſchreibt ſich fo; 
Die Zweite hat der Strom und hat dein Leben. 
Man kann dadurch zu einem Ziele ſtreben. 
in Spiel das Ganze, und dem Turner wobl bekannt, 
ur Geiſtes⸗, Körperſtärkung wird es angewandt. 


1. Buchſtabenrätſel. ee 

Ich kenn' mit f ein Städtchen im thüringiſchen Land. ; 
Es wird daraus ein Mädchen, wenn's wird mit I genannt. 
f 2. Buchſtabenrätſel. 5 


Es wird mit f vom Tier verzehrt, 

Die mit dem m halt' hoch und wert. 

Mit k ziebt's hin auf glatter Bahn, 

Mit b verſpeiſt es jedermann, 0 
Und ſteht dafür ein l im Wort, ! 
Iſt's kleiner deutſcher Schlachtenort. 


Silbenrätſel. 


Die Zweite aß der Erſte mit Behagen, t 

Sie war verſchwunden bald in feinem Magen. 

Das Ganze eine Volksfigur bedeutet, 

Die früher einſt viel Heiterkeit verbreitet. 
(Auflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 
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maus DEM REICHEN 
MOEI WISSENSE 


a Die Farbe der Flüſfe und Seen iſt, wenigſtens lei 


genügend dicken Schichten, hläuſſch., Jedenſals iſt das die 
Farbe der tlefiten und reinſlen Teile der größeren Binnen⸗ 


N 


ſeen. Mit der Zunahme darin gelöſter fremder Stoffe vers 


ändert ſich dieſe, wie im Nordallanliſchen Ozean, mehr und 
mehr zu Grün; wenn die Verunreinigung nur sehr gering iſt, 
wie bei den Niagaraſällen, ſieht das Waſter ſchon bläulich ⸗ 
grün aus. Andere und mehr feſte Verunreinigungen rerleihen 
ihm dunklere Farben. Während manche Binnenſeen deutlich 
blau erſcheinen, zeigen andere verſchiedene Abſfuſungen von 
Grün, und in manchen Fällen iſt das Waſſer kaum vam See ⸗ 
grunde und den mit Grün bedeckten Ufern zu unterſcheiden, 
Einzelne Seen ſehen faſt ſchwarz aus. Der Genſerſee erſcheint 
‚ezurblau, der Konſtanzer und der Luzerner See baben eine 
mehr grüne Farbe, und das Mittelländiſche Meer ſoll meiſt 
eine indigo⸗blaue Färbung zeigen. Dieſe verſchiedenen 
Farbentöne werden nicht durch beigemiſchten Schlamm oder 
durch für Licht undurchläſſige Ablagerungen hervorgebracht, 
ſondern find eine Eigenſchaft des Waſſers ſelbſt, wie die Gold⸗ 
farbe des Teeaufguſſes. Ströme, die Zuflüſſe aus ſumpfigen 
Wäldern aufnehmen, erſcheinen von dem Tannin des ab⸗ 
gefallenen Laubes zuweilen rötlich gefärbt. Wenn ſich ſolches 
»Waſſer dann mit eiſenhaltigem anderer vermiſcht, entſteht 
daraus öſters ein ſchwarz ausſehendes Waſſer, das vollſtändig 
einer verdünnten Tinte gleicht. 

Wie ait werden Bäume? Von den meiſten Menſchen 
wird das Alter der Bäume überſchattt. Aber auch der Lach⸗ 
mann kann ſich nicht eher ein abſchließendes Urteil bilden, als 
bis er den Stamm gefällt vor ſich liegen ſiebt. Es find bei 
der Schätzung ſehr viele Geſichtspunkte zu berückſichtigen, an 
die der Laie kaum denkt. Vor allem kommt der Standort 
der Bäume in Frage. Es iſt klar, daß ein Baum, der frei⸗ 
Steht, ſich ſchneller und leichter entwickelt, als ein Baum, der 
mit vielen anderen Boden, Licht und Luft teilen muß. Ein 
Schweizer Gelehrter hat es ſich zur Aufgabe gemacht, zwei 
Bäume zu beobachten, von denen der eine freſſtand, während 
der andere burch benachbarte Geſchwiſter behindert war. Er 
wählte zwel gleich bohe Fichten aus, die nicht weit entfernt 
voneinander ſtanden, von denen aber die eine für ſich allein 
war, während die andere einer ziemlich gedrängteren Gruppe 
angehörte. Es fiellte ſich heraus, daß die freiſtehende Fichte 
4.25 Raummeter feſte Holzmaſſe entwickelt hatte, während die 
andere nicht einmal den zehnten Teil gufzuweiſen batte. Die 
freiſtehende Fichte hatte etwa 137 Millionen Nadeln, während 
die beengt aufgewachſene nur 14 Millionen Nadeln auf 
zuweiſen hatte. Man ſieht an dieſem Beiſpiel klar, was Licht 
und Luft beim Baumwuchs zu bedeuten haben. 


der Kinder. Man ſpricht heutzutage gar 
viel von individueller Erziehung, perſönlicher Freiheit auch in 


und zu 
Sobald ein Kind anders gekleidet iſt, anders denkt, als der 
Auslachen iſt Herzloſigkeit. 


bis hinauf zu jenen . e | { 8 
Mutter gegenüber verſpöttelt wird — immer wirkt dieſer 
Spott zerſtöͤrend in der k 5 0 | 
ſchöne Anlage im Keime. Gerade das fein veranlagte Kind 
trifft er am meisten. Verletzt zieht es ſich in ſich ſelbſt zurück 
und wird veidlitert und feige. Man ſieht ja häufig genug, 
daß bie Kinder keine St 'o fehr fürchten, wie den Spott 
ihrer Kameraden. An Hand pon Beilpielen und Er⸗ 
zäblungen follte dem Kinde die Häßlichkeit des Verſpottens 
klargelegt werden, und man follte es den großen Wert der 
perſönlichen Überzeugung ahnen laſſen. So ein kleiner Knirps 
leuchtet förmlich auf, wenn man ibm erklärt, daß er feine 
Meinung frei ſagen dürſe und daß ihn dabei kein Menſch 
ſchelte oder verlache. f 


Jedes Spöttein ſollte verboten und 
Zuwiderhandeln beftraft werden, damit das Kind im Lehrer 
einen Rückhalt ühlt und fein Veſen ſich frei und ſchön ent⸗ 
wickeln kann. Manch ſchleichende Lüge und viel feige Duck⸗ 
mäuſerei unier der Jugend würde dann verſchwinden und an 
deren Stelle freudige Wahrheit und ſtolzer Mut treten. 


Erztlicher Natgeber. 
Dias Verſchluclen von Haaren. Im Magen und in den 
„ „n von Tieren, beiſpielsweiſe von Köhen, die ge⸗ 
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 Frootihelsinäßte- die bagrige 
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fta e ihret Haut befeden,, 
e durch ein Bufammenballen 
et werden. Die Bes; 


findet man nicht ſelten Maſſen, 


der vielen verſchluckten Haare 9 
wegungen des Magens rmährend der Verdauungstätigkeit, 


bringen ein Zuſammenfilzen dieſe 


zare zuſtande, wodurch 
rundliche Maſſen entſtehen, die mit der 


beträchtliche 


Zeit ei 
Größe erreichen und eine Verſtopfung des Ver ngskanals 
veranlaſſen können. Beim Menschen kon en derartige Saar! 
ballen ſelten vor und finden ſich dann gewöhnlich bei Mädchen 


oder Frauen. Ais eine 05 Ausnahme es daher zu be⸗ 
trachten, daß ein Arzt kürzlich auch bei ee be Jahre 
alten Knaben drei derartige Hagrmaſſen ge en bat. Das 
Kind hatte ſchon im erſten Lebensjahr die Gewohnheit an⸗ 
genommen, ſich die Haare auszureißen, fo daß ihm nur ein 
Heiner Schopf auf dem Hinterbaupt übrig blieb. Die Mutter 
machte den erfolgreichen Verſuch, ihm dieſe Unart durch Bedecken 
des Kopfes mittels einer Haube abzugewöhnen. Nach weiteren 
vier Jahren, als der Haarwuchs auf dem Kopf des Knaben 
bereits eine ganz manierliche Verfaſſung angenommen hatte. 
erkrankte das Kind unter Erſcheinungen pon Kolik mit etwas 
Fieber und krampfartigen Anfällen. Im Verlauf von mehreren 
Wochen gingen dann drei kleine Maſſen von Hagren ab, wo⸗ 
rauf völlige Wiederherſtellung erfolgte. Erſtaunlich und be; 
denklich iſt dabei die Tatſache, daß ſich die Haare auch bei 
einem Kinde ſo lange im Verdauungskanal zu halten und 
dort ſchließlich ernſte Störungen bervorzurufen vermögen. 
Daß ſolche Angewohnbeiten in gewiſſem Grade als erblich 
betrachtet werden können, darauf verweiſt der Umſtand, daß 
we ältere Schweſter des Knaben bis zum Alter von zwei 
Jahren die Gewohnheit hatte, kleine Wollſtücke zu eſſen, die 
fie aus den Kleidern herxauszog, noch eine andere Schweſter 
hatte ebenſg wie die beiden erwähnten Kinder die Unart. 
Gras und Papier zu kauen und der Knabe pflegte im Alter 
von zwei Jahren ſogar Erde in den Mund zu nehmen und 
heruntersuſchlucken. d 
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Durch Reif und Froſt. N 

Durch Reif und Froſt im falben Hage 5 


Schreit' ich dahin bei rauhem Weh'n. 
So fühl ich, ach, durch meine Tage 
Mit leifer Klage 7 
Des Herbſtes fühle Schauer geh'n. 


Wo biſt du, reiche Jugendwonne. 

Du trunk'ner Glanz mir im Gemüt! 
Ach, bleich und läſſig hangt die Sonne 
Im Nebel, die ſo ſchön geglüht. 


Die Freuden brechen auf und wandern: 
Zugvögelſchwärme, fern hinab, 

Und eine Hoffnung nach der andern 
Jällt welk vom Baum des Lebens ab. 


Nur du, gedämpfte Liedesweiſe, 

Du, meiner Sehnſucht tröſtlich Wo 
Du bliebſt mix treu und rauſcheſt leiſe 
Auch unterm Eiſe 

Wie eine heiße Quelle fort. 


Emanuel Geldel. i 


Stätfelede, 
Derwaudlungsrätſel. 
Jer Erſte in der Börſe — macht dich froh, 
Und auch ein Trinkraum ſchreibt fich fo; 
Die Zweite hat der Strom und hat dein Leben. 
Man kann dadurch zu einem Ziele ſtreben. 


in Spiel das Ganze, und dem Turner wobl bekannt, 
ur Geiſtes⸗, Körperſtärkung wird es angewandt. 


1. Buchſtabenrätſel. 28 
Ich kenn' mit ſ ein Städtchen im thüringiſchen Land. 8 
Es wird daraus ein Mädchen, wenn's wird mit el genannt. 

: 2. Buchſtabenrätſel. i 


Es wird mit f vom Tier verzehrt, 
Die mit dem m halt boch und wert. 
Mit k sieht's hin auf glatter Bahn, 
Mit b verſpeiſt es jedermann, 
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Und ſteht dafür ein I im Wort, ö 
Iſt's kleiner deutſcher Schlachtenort. 
Silbenrätſel. 
Die Zweite aß der Erſte mit Behagen, 1 


Sie war verſchwunden bald in ſeinem Magen. 
Das Ganze eine Volksfigur bedeutet, 
Die früher einſt viel Heiterkeit verbreitet. 


GAuflöſungen folgen in nächſter Nummer.) 


— — 


3 


Als er wiederfam. 
Skizze von G. Wieſen. 
En: ö Mackdruck verboten.) 


Es war ein wunderſchöner, lauer Sommerabend — 
Wolken dahin wie kleine 


Segelſchiffe, die vom Winde getrieben werden, und die 
Sonne lag in ſeinen, blaſſen Streifen auf der Erde; vom 


Gartenzaun drüben leuchteten die zartfarbigen Lindenblüten 
aus dem tiefen Grün der Blätter, und eine Welle von 
Düften zog aus dem Garten, wo die Roſen in dicken 
Bündeln beieinander ſaßen. — — 5 
Sie ſtanden beide an der Zaunpforte, dort, wo die 
älteſte der Linden wie ein Dach über ibnen ſtand, und wo 
der Boden mit weißen Blüten überſtreut war. — „ 
komme ja wieder“, ſagte er endlich leiſe und ſah ihr tief 
in die Augen. — „Ja“, meinte ſie, „aber es iſt ſo ſchrecklich 
lange und jo weit von hier, jo weit —“. Darauf hatte er 
feine Antwort, aber fie ſcufzten beide und faßten ſich nur 
ſeſter an den Händen. Endleh raſſte fie ſich ein wenig auf; 
„Es muß herumgehen“, ſagte fie leiſe und ſuchte ihrer 
Stimme, in der die warmen Tränen ſaßen, einen feſten 
Klang zu geben. „Ja, es muß!“ wiederholte er und zog 
ihren Kopf dichter an ſich, „ich werde ja immer an dich 
denken!“ 5 2 
Da mußte ſie faſt lächeln — aber ja — wie ſollte es 
denn anders fein — heute abend, wenn fie für lange Zeit 
den letzten Ku von ihm bekam, und den letzten Blick für 
lange Zeit, daun ging ſie ja auch nach Hauſe und nahm 
in ihrer Seele fein Bild mit, und in ihren Ohren den 
Klang ſeiner Stimme, und in ihrem ganzen Fühlen und 
Denken, ihn, ihn, ganz fa, wie er war — und To 
lebte ſie in ihm, mit ihm, Tag und Nacht, ſo lange, 
bis — — — und in einem ſeligen Erſchauern prekte fie 
ſich tiefer in ſeinen Arm und ließ ſich von ihm küſſen 
— — und die Linde duftete dabei, und weiße Blüten⸗ 
blätter rieſelten hin und wieder zu ihnen herunter 
— und es war alles ſo weich und wunderſam, — 
nur das Abſchiednehmen war ſo ſchwer und todes⸗ 
traurig. — — 
8 * 
0 
Und nun ſtand ſie wieder im Garten und ſah in den 
Sonnenſckein, der in breiten Wellen über den blühenden 
Roſenſtöcken lag — und ſie ging wie damals an das 
Gartenpförtchen und ließ ſich von der alten Lindenkrone 
beſchirmen und weiße Blätter in die Haare werſen, und 


io wartete fie, daß er kam — —. In ihrer Taſche 
kuiſterte noch ein Briefſetzcken; darin ſtand zu leſen, daß 
er in dieſen Tagen kommen wollte — mit leichten, zärt⸗ 


lichen Händen ſtrich ſie über das Papierſtückchen, fein 
letztes Lebenszeichen, vor langen Wochen ſchon! Das 
mar das Traurige geweſen, daß fie fo wenig von ihm 
miſſen durfte, und daß all ihre warmen, ſeh ſuchts vollen 
Briefen ſo endlos lauge Zeit brauckten, bis ſie die 
weiten, weiten Strecken durchreiſt hatten, un in ſeite 
Hand zu kommen. : 

Aber das war fetzt alles vorüber! Nun war er ba 
und hatte das erworben, was fie brauchten; und ſie zogen 
in ihr Häuslein, das ſie ſchon vor Jahren halten malen 
können, ſo genau kannten ſie es. Blaue Glyzinen zogen 
en den Wänden hinauf, und wilde Weinranken flakterten 
dazwiſchen — und im Garten ſtanden die Roſen und die 
Nelken, und der Goldlack und tauſend andere Blumen — 
ſie liebten fte beide fo — und fo war ein Blühen um fie, 
und ein Duften, und die Vögel kamen und ſangen — ja, 


jo ſab es aus; denn fie ſahen ihr Häuslein nur im 


Sommer — an den Winter dachten fie gar nicht. Und 


‘fie luchte ver ih hir, und hielt die Hand vor die Augen, 


weil ihr die Songe hineiniceiiten wollte — ob er beute 
wieder nicht kam? Vor zwei Tagen war ſie zuletzt im 
Städtchen geweſen, wo feine alte Wirtſchafterin lekte — 
aber man wußte ihr nichts Genaues zu jagen — in 
dieſen Tagen — was das heißt, fo von Minute zu Minute 
zu warten, mit jagendem, glückſeligem Herzſchlag, mit 
einem Zittern und Beben und Jauchzen! 8 
Die Sonne verblaßte ſchon, und ein küßler Luftzug 
kam herüber und legte ſich auf ihre heiße Stirne — fie 
fröſtelte falt und ging ins Haus, um ſich ein Tuch zu 
bolen; und die Mukter ſtrich ihr zärtlich über die Wan en 


und wollte fie nicht mehr weglaſſen; aber fle kat und 
quälte, und dann lief ſie lachend hinaus und ſah in das 
blutrote Sonnenſtreiſchen, das eben hinter den Bergen 
verſchwand, und wartete — — er mußte kommen!! g 

Und auf einmal mußte ſie daran denken, daß ihm 
elwas zugeſtoßen wäre — und fie zitterte jo, daß fie ſich 
an dem Zaunpfahl halten mußte; nein — das war zu 
häßlich zu denken, das war nicht wahr — er kam, geſund 
und froh, wie er gegangen. Aber vielleicht ohne das Glück, 
das er mitbringen wollte: ſchönes, blitzendes Gold, das 
nun mal zum Leben gehörte; fie ſeufzte und ſah ſich um: 
fie hatte nichts als ihr Roſengärtchen, und fo viel, daß fie 
mit ihrer guten kleinen Mutter nicht zu bungern 
brauchte — — ach, und war ja auch fo glücklich dabeil 
Nur eben für ihn noch nicht — da reichte es nicht — — 
und das wollte er nun holen und ihr vor die Füße 
legen — aber wenn es anders gekommen war! Ach — 
dann ſuchte er ſich eben hier eine Arbeit, und ſie ſparten 
und knauſerten zuſammen — und das ſchöne, kleine Haus 
mit den Glyeinen und dem Roſengarten blieb eden in den 
Wolken hängen — fie waren ja auch ohne es ſo glück⸗ 
lich — er war ja fo jung und ſchaffensſreudig, und fo 
treu und tapfer — und er liebte ſie ſo — er — wie ihr 
Herz ſchlug! 
Und dann ſtieß ſie plötzlich einen Schrei aus und 
wollte ihm entgegenſpringen — aber die Füße zitlerten 
ihr ſo, daß ſie ſtehen blieb. — 

Und dann zog er ſeinen Hut, einen feinen, hellen 


Modehut, und nahm ihre kleine, zitternde Hand in die 


ſeine, und dann ſprach er mit ihr — ſtockend erſt und ein 
wenig verlegen, dann feſter und gewandter, oft in ſchön 
gewählten Worten — nur einmal hielt er inne, denn er ſah 
die weiße Farbe auf ihrem Geſichte; aber ſie wehrte ihm 
ab und wollte ihn weiter hören, obwohl ihr das alles 
klang wie aus einer weiten, weiten, unbekannten Ferne, 
was dieſe fremde, kalte Stimme erzählte — aber ſie verſtand 
es doch — — er liebte ſie ja noch immer — ſicherlich — 
aber, mein Himmel, nun war da eine Geſtalt in ſein 
Leben getreten, die ihm alles zu Füßen legte, was ein 
Menſch ſich wünſchen kann — oh, ſie hörte das Gold in 
ihren armen Ohren klingen und klappern — und — mein 


Himmel — das Leben iſt ja ſonſt ſo ſchwer — die beiden 


alten Eltern daheim ſagten es ja auch — wenn nur ſie an 
der Stelle dieſer anderen wäre — er liebte ja doch nur ſie 
— und ſeine Haud faßte nach ihrem Kopfe, und ſie fühlte, 
daß ſie zitterte ünd glühte wie einſt — aber ſie bog den 
Kopf zurück und ſah ihm in die Augen — war es ihm ſo 
ſchlecht gegangen? Nicht gerade ſchlecht — er wurde ein 
wenig ſcheu dabei — denn ihre Augen ſahen ſo ſeltſam 
auf feine gute Kleidung, aber mein Himmel, es gehörte jo 
viel zum Leben! Ach, wenn ſie — — er liebte ja nur 
fie — — und er verſuchte ihre Hand zu Tüfien, aber ſie 
entzog ſie ihm, leiſe und ruhig, obwobl ſie ihn am liebſten 
weggeſtoßen hätte. N 

Das alſo war er, er — dem ſie in dieſen langen 
Beiten jeden Gedanken geschenkt hatte, der jo: hoch über 


ihr geſtanden hatte, daß fie zu ihm hätte beten mögen 


— das war er — dieſes armſelige, erbärmliche Nichts — 
fie war ganz gefaßt auf einmal; es sab ihr fo viel Kraft, 
dieſe Erkenntnis ihres großen, verachtungsvollen Er⸗ 
barmens — wenn er die andere lieben gelernt hätte, fie 
hätte es ihm wohl verziehen, gewiß — wer kann ür fein 
Herz — es band ſie ja auch nichts aneinander als ein 
Wort ihrer jungen Liebe — aber dieſer armſelige Schwäch⸗ 
ling, der ſeine Liede achtlos liegen ließ, der ſeine ganze 
junge, geſunde Kraft im Gelde der anderen vergraben 
wollte, ach, wie fie ſich ekelte! Deun er liebte fie noch, 
das brauchte ſie ihm nicht abzulengnen, das fühlte ſie — 
an ſeinen Blicken, dieſen gepeinigten Blicken und ſuchenden 
Worten, aber es ekelte ſie davor — und als er endlich um 
eine Autwort bat, da ſagte fie ganz laugſam und beſtimmt: 
Ich dachte auch ſchon daran — auch mir bot fich die 
elegenbeit!“ 

Und dann erwiderte fie feinen Gruß, kühl und ruhlg, 
wie ihr ganzer Stolz und ihre Erhabenheit ihn geben 
koennten — und er ging und ſah ihr im Gehen noch ein⸗ 
mal nach. — „Schade“, ſagte er leiſe, „ſchade; und ſie iſt 
Eil d tern tiges Mädchen“ 


— nn 
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